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Sie halten, liebe Leserin, lieber Leser, den Konferenzband der II. Linguistischen 
Tagung ungarischer Nachwuchsgermanistenl in der Hand. Nachwuchsgerma-
nisten haben bisher auf mehreren Tagungen über ihre Forschungsergebnisse 
berichtet, denn zu diesen zweien kommen noch drei im literaturwissenschaft-
lichen Bereich hinzu2 . 
Die Notwendigkeit solcher Tagungen kann man nicht genug betonen. Sie sind 
als Obungspldtze und Vorbereitungsorte aufzufassen, wo die jungen Fachleute 
unter Aufsicht und Hilfeleistungen von Doktormüttern und Doktorvdtern oder 
anderen erfahrenen Kollegen z.T. ihre Dissertationsthemen vorstellen oder sich 
auf spdtere grae Forschungsprojekte vorbereiten. Das sind oft die ersten graen 
Herausforderungen für Prdsentationen fill. junge Wissenschaftler. Gründliche 
Vorbereitungen dieser und dhnlicher Art sind in alien Wissenschaftsbereichen 
notwendig, besonders aber in denen, wo es an erfahrenen Dozenten und For-
schern mangelt und der qualifizierte Nachwuchs bald  eme leitende Rolle über-
nehmen soil. Und dies trifft eben bei der germanistischen Linguistik zu: landes-
weit gibt es wenig Fachleute im mittleren Alter. Die ziemlich starke Gruppe der 
Generation der jetzt Sechziger verldsst bald den öffentlichen Schauplatz. 
Bei der Heranbildung von Nachwuchswissenschaftlern soil man zugleich zwei 
Anforderungen entsprechen. Einerseits miissen — der Tradition treu — bisherige 
groBe Forschungsbereiche weiter gepflegt werden, andererseits muss man neuen 
Forschungsrichtungen folgen. In der germanistischen Linguistik heigt es zum 
Einen die Fortsetzung der Forschung in der Sprachgeschichte des Deutschen, 
besonders des Deutschen in Ungarn, in der vergleichenden Sprachwissenschaft 
und in ihren Einzelbereichen wie historischer Lehnwortforschung, 
kontrastiver Linguistik Deutsch-Ungarisch o.á. Dariiber hinaus müssen die 
Forschungsbereiche praktiziert und vermittelt werden, die erst in den letzten 
'Die Referate der ersten Tagung sind im folgenden Band veröffentlicht worden: Attila Ne-
meth (Hrsg.): Linguistische Beitráge ungarischer Nachwuchsgermanisten. Referate der I. 
Linguistischen Tagung ungarischer Nachwuchsgermanisten an der Universitát Veszprém 
vom 28.-29. Márz 2003. Veszprém: Universitátsverlag/Wien: Edition Praesens 2003 (Studia 
Germanica Universitatis Vesprimiensis, Supplement Bd. 3). 
2 Vgl. die folgenden Bánde: zur 1. Tagung, die 1998 in Szeged stattgefunden hat: Márta Hor-
váth und Erzsébet Szabó (Hrsg.): Netz-Werk. II. Symposium der ungarischen Nachwuchs-
germanisten. JATE Szeged 1999. Zur 2. Tagung, die 2004 in Szeged stattgefunden hat. An-
namária Gyurácz und Judit Szabó (Hrsg.): Automaten und Marionetten km Druck]. 
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Jahrzehnten intensiver erforscht wurden, wie moderne Grammatik- und Syntax-
forschung, sprachtheoretische Forschungen, soziolinguistische Untersuchungen 
in Geschichte und Gegenwart u.a. 
Die Referenten haben auf dieser Tagung meistens über Teilergebnisse ihrer 
Dissertationsprojekte berichtet. Da diese Themen em n breites Spektrum umfas-
sen, wurde kein Rahmenthema vorgegeben. Eins ist aber allen Studien gemein-
sam: alle sind lektoriert und ev. den Empfehlungen der Gutachter entsprechend, 
die meistens die Betreuer der Dissertationen sind, bearbeitet und verbessert 
worden. Den Gutachtern, deren Namen am Ende dieses Bandes zu lesen sind, 
danken wir far diese Arbeit herzlich. 
Wir danken Herrn Professor Dr. Árpád Bernáth für die Aufnahme dieses 
Bandes in die Reihe Acta Germanica, Herrn László Borbás für die Übernahme 
der Druckaufgaben. Ein herzlicher Dank gebiihrt Frau Gabriella Gárgyán, Rozá-
ha Hum und Frau Petra Molnár für die mühevolle Aufgabe der Textbetreuung. 
Szeged, im Dezember 2005 
Péter Bassola 
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Krisztina Figura (Pécs) 
Methodenpluralismus bei einer Empirie iiber die Sprache 
und Identitdt bei den Ungarndeutschen in Bohl/Bóly 
Einstieg 
Anfang des 20. Jahrhunderts bildeten in Be)ly zwei soziale Schichten, Hand-
werker und Bauern die Bevölkerung. Die divergente Lebensführung und die 
bewugte Absonderung der Schichten daerte sich in der Traditionspflege, in 
der Separation im Vereinswesen, in der Bekleidung und in der Baukultur. Im 
Laufe der Zeit bildeten sich auch im sprachlichen Bereich wesentliche Diffe-
renzen heraus, eme diglotte Sprachgemeinschaft ist mit zwei — strukturell und 
funktional — verschiedenen Varietdten der deutschen Sprache entstanden. Diese 
intralinguale Diglossie (Gerner 1994: 84) id& sich durch die Verwendung der 
rheinfrdnkischen Mundart in der Bauernschicht und durch den Gebrauch der 
stddtischen Umgangssprache bairisch-österreichischer Prdgung im Kreise der 
Handwerkerschicht charakterisieren (Hutterer 1961). Die Folgen des Zweiten 
Weltkrieges, die Aussiedlung vieler Deutscher, sowie die An- und Umsiedlung 
der Ungarn verdnderten nicht nur die ethnische Zusammensetzung, sondern 
auch das Sprachbild der Bevölkerung in Bóly. Die interlinguale Diglossie wurde 
in der Domdnenverteilung der beiden Sprachen offensichtlich. Die Handwerker, 
die durch die Lehrlingsjahre, Geschdftsreisen und den Absatz der Waren mit 
dem Ungarischen des öfteren in Kontakt kamen, akzeptierten die ungarische 
Sprache als die die meisten Domdnen beherrschende high-language und ver-
wendeten ihre eigene Varieta immer weniger. Die Bauern wdhlten einen ande-
ren Weg, in den meisten Domdnen blieb für sie der rheinfrdnkische Dialekt auch 
unter funktionalem Aspekt die high-variety, und sie gaben ihn zugunsten des 
Ungarischen lange Zeit nicht auf. 
Inter-Diglossie-Situationen können entweder stabil oder aber dynamisch semn 
(Gerner 1994: 84). Im Vordergrund dieser Untersuchung steht der synchrone 
Aspekt, somit wird die Sprachkontaktsituation primdr in ihrer Stabilitdt be-
schrieben, dynamische Prozesse werden durch den Vergleich verschiedener Ge-
nerationen ermittelt. 
Forschungsschwerpunkte 
Im Rahmen der Sprachkontaktforschung in Bóly soil das Augenmerk sowohl 
auf den interlingualen Kontakt zwischen der deutschen und ungarischen Spra-
che, als auch auf den intralingualen Kontakt zwischen den soziolektalen Varie-
tdten der Handwerker und Bauern gerichtet werden. Der Sprachkontakt fart 
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sprachinterne und sprachexterne Verdnderungen herbei. Im Mittelpunkt dieser 
Untersuchung stehen die sprachexternen Folgen des Sprachkontaktes, so wer-
den der Sprachgebrauch, die Sprachkompetenz, die Spracherziehung, die Attitii-
den und die Identitdt der hiesigen ungarndeutschen Minoritdt erforscht. 
Beim Sprachgebrauch wird das Kommunikationsprofil der heutigen deut-
schen Sprachgemeinschaft synchron beschrieben. Clyne konstatiert, „class die 
Auswahl der entsprechenden Sprache oder Varietdt von der Domdne, von der 
Sprechsituation und innerhalb desselben Sprachbereichs vom Gesprdchspart-
ner und Thema beeinflusst wird" (Clyne 1996: 16). In der empirischen Untersu-
chung werden v.a. die Unterschiede im Sprachgebrauch der Handwerker- und 
Bauernfamilien gesichtet, die sich aus unterschiedlich ausgeprágten objektiven 
und subjektiven Bestimmungsfaktoren des Sprachkontaktes ergeben (Gerner 
2003: 15). 
Als Endpole der Dynamik des Sprachkontaktes können Spracherhalt und 
Sprachverlust genannt werden. Der dynamische Prozess wird ebenfalls in Anbe-
tracht der ihn beeinflussenden objektiven und subjektiven Faktoren untersucht, 
indem Verdnderungen der Sprachverwendungsgewohnheiten verschiedener 
Generationen aufgezeigt werden. 
Beim Forschungsschwerpunkt Sprachkompetenz wird die Rezeption und 
Produktion der verschiedenen deutschen Varietáten und der ungarischen Spra-
che nach der eigenen subjektiven Einschdtzung der Probanden erörtert. Es stellt 
sich die Frage, welche sozialen und demographischen Variablen einen Einfluss 
auf die Kompetenz haben und inwieweit die Sozialisationsbedingungen die 
Kompetenz der verschiedenen Generationen beeinflussen. 
Die Spracherziehung, also die Weitergabe der Minoritdtssprache spielt im 
Leben einer Minderheit eme wichtige Rolle. Die primdre sprachliche Sozialisa-
tion erfolgt in der Familie, deshalb werden die Familienstrukturen und Soziali-
sationsstrategien der zwei sozialen Schichten erforscht, verschiedene Sozialisa-
tionsmodelle (Bartha 1999: 169) erarbeitet und kommunikative Strategien der 
Fain- ilien vorgestellt. 
In der Attitiidenforschung werden die inneren Einstellungen der sozialen 
Schichten zu den Sprachen und Varietdten der Ortschaft, der diesen zugeord-
nete Prestigewert und die Attittiden der beiden sozialen Schichten einander ge-
genüber untersucht. 
Beim Forschungskomplex „Identitdt" wird untersucht, wie die Mitglieder der 
sozialen Schichten sich selbst und einander bestimmen und wadi- sie von den 
Ungarn gehalten werden. 
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3. Charakterisierung des Samples 
Bei der letzten Volkszdhlung haben sich in Be)ly 1300 Personen zur deutschen 
Minderheit bekannt. Bei einer so grogen Zahl der Minderheitenangehörigen ist 
eme totale Erhebung ausgeschlossen, so wird eme reprdsentative Stichprobe ge-
zogen und nur em n Teil der Gesamtheit untersucht. 
Anfang des 20. Jahrhunderts sind die zwei sozialen Schichten in zwei unter-
schiedlichen Vereinen prdsent. Die Handwerker waren Mitglieder im Német-
Myer Katholischen Gesellenverein, die Bauern trafen sich regelmdgig im Né-
metbólyer Katholischen Janglingsverein. Als Ausgangspunkt der Untersuchung 
wurde aus diesem Grunde die Festlegung der Variable „Schichtenzugehörigkeit" 
gewdhlt. Ausgehend von den Vereinsbiichern der Jahre 1900 und 1910 wurde 
die Liste der Handwerker und Bauern zusammengestellt. Diese „Urgeneration" 
wurde als Ausgangsgeneration (Generation 0) betrachtet, aber sie konnte in die 
Untersuchung wegen des Aussterbens aller potentiellen Probanden nicht mehr 
einbezogen werden. Ein zeitaufwendiger Prozeg war die Zusammenstellung der 
Familienstammbdume, urn -zu den heutigen Probanden zu gelangen. Als Ergeb-
nis der Archivforschung konnten im Rahmen der Erhebung 15 Handwerker-
und 15 Bauernfamilien untersucht werden. 
Nach der Festlegung der náchsten Variable „Alter" wurden die Generationen 
ausgewdhlt. Die lteste Generation — also die Kinder der Urgeneration — bilden 
die Personen, die vor 1935 geboren wurden. Da sie nur in geringer Zahl (als 15) 
zur Verfügung stehen, konnten sie in die Zielgruppe der Untersuchung nicht 
integriert werden. Jedenfalls wurden jeweils drei Personen der beiden sozialen 
Schichten als Experten im Rahmen der Experteninterviews befragt. Ober die 
teste Generation erhdlt man von der mittleren Generation indirekt Informatio-
nen. Bei der Auswahl der Familien spielte bei der áltesten Generation als weitere 
Variable die ethnische Abkapselung, also die Endogamie eme Rolle. Familien mit 
Mischehen zwischen den zwei Ethnien wurden nicht zugelassen, aber Familien 
mit Mischehen zwischen den Schichten der Handwerker und Bauern wurden in 
die Untersuchung aufgenommen. 
Die mittlere Generation bildet den zentralen Teil der empirischen Untersu-
chung. Zu dieser Gruppe gehören die Personen, die zwischen 1936 und 1955 
geboren wurden, die Nachkommen der áltesten Generation sind und die heute 
noch in der Ortschaft wohnen. Bei dieser Gruppe wurde beobachtet, inwieweit 
die Endogamie weiterlebt oder aufgegeben, ob der Familienberuf vererbt wird, 
und wie sich die Familienstruktur im Vergleich zu der áltesten Generation ver-
dndert. Die mittlere Altersgruppe wurde in alien zentralen Punkten der Unter-
suchung auch über die Vorgdngergeneration befragt. 
Als Mitglieder der jiingsten Generation werden die Probanden betrachtet, 
die zwischen den Jahren 1956 und 1986 zur Welt kamen, in Bóly leben und den 
heutigen Zweig der Ausgangsfamilien vertreten. 
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Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die Zielgruppe der Untersu-
chung zwei Generationen (mittlere und jiingere) bilden, deren Mitglieder sowohl 
Frauen als auch Mánner sind, sejt Jahrzehnten in 1315ly leben und Nachkömmlinge 
der 15 Handwerker- und 15 Bauernfamilien, also der álteren Generation sind. 
4. Methodenpluralismus 
4. 1. Die Triangulation 
Unter dem Begriff Triangulation versteht man die multimethodische Herange-
hensweise bei einer Untersuchung. Das Wort sammt aus der Navigation, wo es 
die Bestimmung eines Objektes durch multiple Bezugspunkte bedeutet. Denzin 
definiert die Triangulation als „die Kombination von Methodologien beim Studi-
um von em n und demselben Phánomen mit dem Ziel, Messartefakte auszuschlie-
Ben und die Ergebnisse zu validieren"(Deminger 2004: 29). Er unterscheidet vier 
Arten der Triangulation (theorien-triangulation, data-triangulation, investigator 
triangulation). Die methodologische Triangulation, von der zwei Typen auch far 
meine Untersuchung relevant sind, wird hier ndher erldutert. Die within-me-
thod Triangulation kombiniert verschiedene Techniken innerhalb einer Metho-
de, zum Beispiel wenn in einem Fragebogen offene und geschlossene Fragen mit 
verschiedenen Skalen und Indizes eingesetzt werden. Die between- or across 
method Triangulation verbindet verschiedene, d.h. qualitative und quantitati-
ve Methoden miteinander. In der Forschung stehen qualitative und quantitative 
Ansátze oft im Gegensatz, da sie Unterschiede in der Art der verwendeten Da-
ten und im Untersuchungsgegenstand aufweisen. In meiner Untersuchung wird 
anstelle der „entweder-oder" Methodenwahl die „sowohl-als auch" Kombination 
gewdhlt. Die Verbindung qualitativer und quantitativer Erhebungs- und Auswer-
tungsformen erlaubt eme ganzheitliche, holistische Betrachtung des Phánomens 
und eme multiperspektivische Erörterung der Problematik (Deminger 2004). 
4.2. Riickblick in die Forschungsgeschichte 
Im folgenden Kapitel werden die die Sprache der Ungarndeutschen untersu-
chenden Werke — mit Verzicht auf Totalitát — vorgestellt, in denen im Sinne der 
Triangulation auch verschiedene Forschungsmethoden eingesetzt werden. 
Györgyi Bindorffer arbeitet in ihrer Forschung über die doppelte (ethnische 
und nationale) Identitát in Bogdan/Dunabogdány mit den Methoden der teil-
nehmenden Beobachtung, mit narrativen biographischen Interviews und the-
menorientierten Leitfadeninterviews. 
Szilvia Deminger, die den Spracherhalt und Sprachverlust in einer Sprachin-
selsituation bei den Ungarndeutschen untersucht, setzt verschiedene Methoden, 
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so standardisierte Interviews, sprachbiographische Interviews und die Technik 
der Medienanalyse em. 
Zsuzsanna Gerner, die die Sprache und Identitát in Nadasch/Mecseknádasd 
erforschte, erarbeitete em n zweistufiges Analysemodell, bestehend aus einem Ex-
perteninterview und aus standardisierten Interviews mit einem Fragenkatalog. 
Mária Mirk behandelt den Sprachgebrauch in Sanktiwan bei Ofen/Pilisszent-
iván wobei sie einen Fragebogen, das Polaritátsprofil fiber die Sprachen, sowie 
offene Interviews mit Dialektsprechern verwendet. 
Tatjana Thelen kombiniert in ihrer empirischen Studie über die ethnische 
Identitát und soziale Netzwerke bei Ungarndeutschen in Pécs die teilnehmende 
Beobachtung, die genannten Interviewtechniken und den Fragebogen mit dem 
semantischen Differential. 
4. 3. Untersuchungsdesign 
Um die genannten Forschungsschwerpunkte aus möglichst vielen Perspektiven 
beleuchten zu können, wurde ein „mehrschichtiges Untersuchungsmodell" er-
arbeitet. Die verschiedenen qualitativen und quantitativen Methoden sollen die 
.Validitát der Daten, die Zuverldssigkeit der Untersuchung und die wahrheitsge-
treue Darstellung der Sprachkontaktsituation in &Ay gewdhrleisten. 
Das Interview ist eme Art der mündlichen Befragung, em n zielgerichtetes 
Gesprdch, das verbale Daten systematisch erheben ldgt, das standardisiert oder 
offen sem n kann. Da ich nur die Ortsgeschichte der letzten dreiBig Jahre per-
sönlich kenne, entschied ich mich für das offene, sog. Leitfadeninterview, das 
ich mit den Experten der áltesten und der mittleren Generation jeweils aus 
der Handwerker- und Bauernschicht fiihren werde. Als Schlüsselinformanten 
werden die Personen herangezogen, die über Expertenwissen verfügen und 
„weniger ihrer Reprdsentativitát denn ihrer Kompetenz wegen ausgesucht wer-
den" (Gerner 2003: 42). Für die Experteninterviews wurden nur Leitfdden er-
arbeitet, mit deren Hilfe man Informationen über die Zusammensetzung der 
Bevölkerung, das Zusammenleben der verschiedenen sozialen Schichten, das 
Sprachrepertoire, die Familienstruktur, die Sozialisation in der Familie, den 
Sprachgebrauch in den Dománen bezüglich der Vergangenheit und Gegenwart 
erhalten kann. 
Die Daten der fünf Untersuchungskomplexe werden im Rahmen eines stan-
dardisierten Interviews mit einem Fragenkatalog erhoben. Mit der Hilfe des 
Fragebuches werden einerseits die Sozialdaten, so zum Beispiel Alter, Wohnort, 
Schul- und Berufsausbildung, ethnische Identitát, kulturelles Leben, Ortsloya-
litát, interethnische und intraethnische Beziehungen untersucht. Andererseits 
werden im Fragebogen die Sprachdaten, so Sprachgebrauch, Sprachkompe-
tenz, Spracherziehung, Attitüden und Identitát erfragt. Man findet im Fragen-
katalog verschiedene Fragentypen, urn die Auswertung der statistischen Daten 
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zu erleichtern, formulierte ich hauptsdchlich geschlossene Fragen mit mehreren 
Alternativen oder gut kodierbare offene Fragen. 
Das semantische Differential oder Polaritdtsprofil, das in den 40er Jahren zur 
Untersuchung nationaler Stereotype entwickelt wurde und hier im Fragebogen 
auch praktiziert wird, wird bei dem Forschungskomplex Attittiden zur ungari-
schen Sprache, zum Hochdeutschen und zum Dialekt sowie bei den Stereoty-
pen über die Ungarn, die Deutschen, die Handwerker und Bauern angewandt. 
Mit Hilfe einer fünfpunktigen Skala, auf der semantisch bipolare Adjektive loka-
lisiert werden, gibt der Proband  sem n Urteil über das gefragte Objekt/Phdnomen 
ab. Vorteil dieser aus der Psychologie stammenden Methode ist, dass sie leicht 
anwendbar ist und relativ stabile Ergebnisse erbringt. 
Die Bewertungsskala nach dem Likert-Typ findet in dieser Untersuchung im 
Fragebogen auch Anwendung, urn u.a. die Faktoren der Identitdtsbildung und 
die allgemeine Einstellung zum Spracherhalt oder Sprachverlust der Probanden 
zu ermitteln. Die Skala enthdlt Aussagen, die von der befragten Person je nach 
Wichtigkeit zwischen 1 und 5 bewertet werden sollen. 
Mit den Mitgliedern des Deutschklubs im Seniorenheim werden auch Grup-
peninterviews durchgeführt, urn die Existenz heutiger schichtenspezifischer 
Unterschiede festzustellen. Vorteil dieser Methode ist, dass das Beobachter-
paradox auf das Minimum reduziert werden kann. Ich bin auch der Nachteile 
dieser Methode bewusst, dass ndmlich die Informanten einander beeinflussen 
und unkontrollierte gruppendynamische Effekte entstehen können (Schlobinski 
1996), trotzdem habe ich mich für diese Erhebungstechnik entschieden, urn zu 
untersuchen, ob im Sprachverhalten der Handwerker und Bauern und in deren 
gegenseitiger Interaktion heute noch Unterschiede zu erkennen sind. 
Da ich selbst Mitglied der Sprachgemeinschaft bin, ergibt sich die Möglich-
keit, die Methode der teilnehmenden Beobachtung — mit Rücksicht auf das Be-
obachter-Paradox — ebenso heranzuziehen. Durch die Teilnahme an Aktivitdten 
der Sprachgemeinschaft — ohne diese zu stören — kann das Sprachverhalten der 
Probanden in natiirlichen Kontexten beobachtet werden. Die Schwierigkeit bei 
dieser Technik liegt darin, dass der Forscher einerseits die Distanz zum Unter-
suchungsobjekt bewahren soil und andererseits „per Teilnahme em n bestimmtes 
Mag an Ndhe herzustellen" hat (Schlobinski 1996: 50). 
Mit der Anwendung der unterschiedlichen Erhebungstechniken und mit der 
Kombination von qualitativen und quantitativen Methoden soil die Sprachkont-
aktsituation in Bóly untersucht werden. 
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Progressiv im Deutschen. Eine empirische Untersuchung 
iiber die Verlaufsform und ihre Konkurrentenl 
1. Problemstellung 
„Die einen haben Ferien, die andern sind am Arbeiten und stöhnen unter der 
Hitze, die dritten machen dank ihr gute Umsdtze, die vierten geniessen die Hitze 
auch wdhrend der Arbeit." (St. Galler Tagblatt, 27.07.1998 2) 
Der progressive Verbalaspekt ist zwar unumstritten im Englischen (be + V ing) 
am besten beschrieben3, er ist jedoch in vielen Sprachen der Welt aufzufinden. 
Gegenwdrtig ist man sich in der Sprachtypologie darüber einig, dass es — mit 
einigen Einschrdnkungen — um eme sprachliche Universalie geht, die zwar nicht 
immer mit der gleichen Eindeutigkeit, wie im Englischen, aber wenigstens in 
Spuren in fast allen Sprachen anzutreffen ist (vgl. Bybee 1985). Trotz dieses uni-
versellen Charakters ist die Beschreibung des progressiven Aspekts in den deut-
schen Grammatiken eher bescheiden und zugleich noch mancherorts konfus. 
Die Verlaufsform und ihre ,Konkurrenten, die im Deutschen den Ausdruck der 
Progressivitdt ermöglichen, gelten jedoch als eines der interessantesten Gram-
matikalisierungsphdnomene der deutschen Gegenwartssprache, von denen bis-
her unbillig wenig gesprochen wurde. 
In meinem Beitrag stelle ich zuerst die Restriktionen der verschiedenen deut-
schen Progressiv-Konstruktionen vor und vergleiche ihre Anwendungshdufig-
keit anhand einer Fragebogenerhebung mit den bisher von der Forschung ver-
tretenen Meinungen. Wie das aus meiner Untersuchung ersichtlich ist, weisen 
námlich die von der Duden-Grammatik und von einigen Forschern als stan-
dardsprachlich weit verbreitet bezeichnete beim- und im-Formen in der Sprach-
realitdt eme vie! kleinere Hdufigkeit auf, als die als „regionalsprachlich" charak-
terisierte am-Form. Die Untersuchung bringt auch interessante Erkenntnisse 
über die noch unentschiedene Frage bezüglich des Status des Infinitivs in der 
Konstruktion. 
Ich danke Gisela Zifonun, Peter Bassola, Gerhard Stickel, Marco Winkler, György Scheibl 
und den Doktoranden der Universitát Szeged, insbesondere Petra Molnár für die anregen-
den Kommentare und Hinweise bei der Erstellung dieses Beitrags. Augerdem gilt mein Dank 
Olaf Krause, der mir einen seiner Beitráge, die für mich unauffindbar war, zur Verfügung 
g 11 h este_A _ at. 
2 Quelle: COSMAS Korpus (http://corpora.ids-mannheim.de/cosmas)  
3 Vgl. z. B.: Hatcher 1951; König / Lutzeier 1973; Dowty 1977; Bennett 1981; Vlach 1981; und 
alle Schulgrammatiken des Englischen, wie beispielsweise Thomson / Martinet 1986. 
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2. Einfiihrung: Definitionen und Termini zum Verbalaspekt 
Da ,Aspekt' in den deutschen Grammatiken kein so gdngiger Terminus ist wie 
z. B. ,Tempus' oder ,Modus; finde ich es wichtig, eme umfassende Definition 
zu geben, bevor ich speziell auf den progressiven ASpekt zu sprechen komme. 
Comrie (1976), der dem Aspekt em n ganzes Buch widmet, definiert ihn als „diffe-
rent ways of viewing the internal temporal constituency of a situation" (Comrie 
1976:3). Eine dhnliche Formulierung finden wir bei Bhat: „aspect indicates the 
temporal structure of an event, i.e. the way in which the event occurs in time" 
(Bhat 1999:43). 
Auch von deutschen Linguisten sind einige Definitionen von Aspekt zu er-
wdhnen. Krifka (1989) schreibt, „der Aspekt diene zur Markierung der Zeitkon-
stitution komplexer Verbprddikate" (Krifka, 1989: 254). Thieroff (1992) formu-
liert sehr vorsichtig: „(...) die Verbkategorisierung Aspekt [ist] eme inhdrente 
Kategorisierung (...), die in Abgrenzung zu Tempus zu definieren ist. (...) Wich-
tig ist jedoch, daf3 Aspekte, ebenso wie bestimmte Modi (wie etwa subjonctif 
im Französischen oder conditional im Englischen ) nicht notwendig auf alien 
Zeitstufen vorhanden sem n miissen" (Thieroff, 1992: 71). Das Vorhandensein von 
Aspekt im Deutschen wird von vielen Forschern aufkr Acht gelassen oder sogar 
zuriickgewiesen. Stobitzer (1968) deldariert eindeutig: 
Eine Aspektopposition gibt es im Deutschen nicht [...]. Der deutsche Sprecher ist 
deshalb hdufig darauf angewiesen, mit nicht-verbalen Mitteln — z. B. Verbzusátzen, 
Adverbien oder Konjunktionen — den realen Tatbestand wiederzugeben. (242) 
Ahnlicherweise bleibt die progressive Ausdrucksform oder manchmal sogar 
der Aspekt im Allgemeinen bei Helbig/Buscha (1992), Engel (1991), Schulz/ 
Griesbach (1990) und Heringer (1996) unerwahnt, Eisenberg (1994:267) schreibt 
nur kurz über die am - und beim-Formen, und in der Duden-Grammatik (1984) 
wird das Thema auch nur kurz und auf mehrere Kapitel verstreut (auf Seiten 94, 
194, 222, 419) behandelt. Die neue Ausgabe der Grammatik von Helbig/Bu' scha 
(2001: 80) widmet schon eme halbe Seite der „Verlaufsform", die ihrer Meinung 
nach „in jiingster Zeit zunehmend (nicht nur regional) in der gesprochenen 
Sprache verwendet wird" und die sie zu den Funktionsverbgefilgen zdhlen. Sie 
verstehen unter Verlaufsform die am - und beim-Formen. 
Eroms (2000: 24f.) schreibt über den Aspekt, dass diese Kategorie im ge-
genwdrtigen Deutsch weitgehend fehle, bringt jedoch einige Zeilen spdter mit 
der Bemerkung, dass er nur „in den nicht standardsprachlichen Versionen des 
Deutschen" (Eroms 2000: 25) zu finden sei, Beispiele far den progressiven As-
pektausdruck mit der am-Form. Andere Grammatiken, wie die von Hentschel / 
Weydt (1994) sind dhnlicher Meinung, und behaupten, dass das Deutsche „kein 
ausgebildetes Aspektsystem aufweist" (1994: 35), erwdhnen jedoch, dass „in der 
Umgangssprache. insbesondere in einigen Dialekten" (1994: 38) die am - und 
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beim-Formen genauso wie der progressive Aspekt im Englischen auftreten. Zi-
fonun / Hoffmann / Strecker (1997) sind schon vorsichtiger und schreiben nicht, 
dass es keinen Aspekt im Deutschen gebe, sondern dass diese Kategorie im heu-
tigen Standarddeutschen „kaum grammatikalisiert" (1997: 1861), und einige 
Seiten spdter, dass sie „nach iiberwiegender Meinung in der Forschung nicht 
belegt"(1997: 1877) ist. Anscheinend sind sie aber nicht ganz einverstanden mit 
der Meinung der Forschung, da sie fast vier Sejten und em n selbstdndiges Kapitel 
der Verlaufsforrn widmen und die „rheinische Verlaufsform" (1997: 1860) noch 
zweimal an anderen Stellen (1860, 1861) in ihrem Werk erwdhnen. 
Leiss spricht von einem „Aspektschwund [...] in den germanischen Sprachen" 
(Leiss 2000: 23) und baut ihre Arbeit auf den Zusammenbruch des einstigen As-
pektsystems auf. Sie bestreitet deshalb die Galtigkeit einer selbstdndigen gram-
matischen Kategorie wie ,Aspekt' und plddiert dafiir, dass der Aspekt zusammen 
mit dem Artikel dieselbe universelle grammatische Funktion habe, und sie seien 
„demnach der morphologische Ausdruck der Anpassung einer universalen Ka-
tegorie an die jeweils vorliegende sprachtypologische Umgebung" (27). 
Im Folgenden werde ich den progressiven Aspekt (in anderen Terminologien 
auch ,expanded form: ,continuous form' und ,Verlaufsform' genannt) eingehen-
der beschreiben. 
3. Der progressive Aspekt im Deutschen 
3.1. Definition und Konstruktionstypen 
Krause (2002: 239) definiert den progressiven Aspekt im Deutschen folgender-
weise: 
„(...) die Basisfunktion von progressiven Formen [besteht] darin, eme als einheitlich 
wahrgenommerie Situation, die hinsichtlich ihrer zeitlichen Referenz einfach oder 
mehrfach fokussiert wird, als unabgeschlossen (von innen heraus) darzustellen. Da-
bei lassen sich prinzipiell zwei Funktionstypen unterscheiden: der fokussierende 
Typ, bei dem das Verbalgeschehen in einem bestimmten Moment festgehalten (fo-
kussiert) wird, und der durative Typ, bei dem keine Fokussierung eines einzelnen 
Referenzpunktes vorliegt und man daher von Mehrfachfokussierung sprechen kann. 
Beide Typen sind als Idealtypen anzusehen, in der Praxis ist eme klare Unterschei-
dung nicht immer möglich." 
Glück (2001: 81) sagt eindeutig aus, dass „das Dt. eme Verlaufsform besitzt" 
und definiert den progressiven Aspekt4 als „die Konstruktion aus Wortformen 
von sem  als Finitum, der Partikel am und dem Infinitiv eines Vollverbs mit der 
4 Der progressive Aspekt wird bei ihm PROG genannt; vielleicht aus Anlehnung an die engli-
sche Terminologie, wie z. B. bei Dahl, 2000. 
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Konstruktionsbedeutung, dai3 die vom Infinitiv bezeichnete Handlung im Mo-
ment der Augerung durchgeführt wird" (Glück, 2001: 81). Ebert (1996) gibt fol-
gende Definition: „ Progressives present a situation, whether telic or atelic, as 
ongoing at reference time, without respect to boundaries." (Ebert 1996: 42). 
Im Deutschen gibt es zwar kein solches morphologisches Mittel wie das -ing-
Suffix im Englischen zur Realisierung des progressiven Aspekts, es gibt aber 
trotzdem Mittel diesen auszudrücken. Unter „Verlaufsform" wird bei manchen 
Forschern (z.B. Gliick 2001; Rödel 2004a, 2004b; Zifonun / Hoffmann / Strecker 
1997) nur die mit am gebildete Form verstanden und die anderen Ausdrucks-
mittel als „Konkurrenzformen" bezeichnet (vgl. z.B. Rödel 2004a: 139), andere 
behandeln sowohl am als auch beim oder eventuell auch weitere Formen unter 
dem Etikett „Verlaufsform" (z. B. Helbig / Buscha 2001: 80). Verschiedene Gram-
matiken erwdhnen einige mögliche Ausdrucksformen des progressiven Aspekts 
wie die „am-Konstruktionen"5 und die beim-Formen6, aber die ausführlichste 
Zusammenfassung ist bei Krause (1997) zu lesen. Er zdhlt vier formal und se-
mantisch dhnliche Konstruktionen auf, die den progressiven Aspekt ausdrücken 
können (Krause 1997: 51): 
am + VInf + Form von semn 
z. B.: Ich bin am Arbeiten. (Krause 1997: 57) 7 
beim + VInf + Form von semn 
z. B.: Ich bin beim Arbeiten. (Krause 1997: 57) 
dabei + Form von sem n + zu-Inf 
z. B.: Ich bin dabei, den Plan auszuarbeiten. 
(Krause 1997: 57) 
im + VInf + Form von sem n (selten, und nur in sehr 
eingeschrdnkten Kontexten verwendet) 
z. B.: Die Preise sind im Steigen. 
(Beispiel von Ebert 1996: 48) 
Neben diesen syntaktisch-analytischen Ausdrucksformen erwdhnt Krause in 
Anlehnung an Gross (1974: 73) die lexikalischen Progressiv-Markierungen im 
5 Zum Beispiel: Leiss 2000:213; Eroms 2000:25; Hentschel / Weydt 1994:38; Zifonun / Hoff-
mann / Strecker 1997:1877ff. 
6 Zum Beispiel: Hentschel / Weydt 1994:38; Helbig / Buscha 2001:80. 
7 Die Beispielsdtze habe ich immer mit der originalen Rechtschreibung des Infinitivs über-
nommen, deshalb ist er in manchen Sdtzen Idein, in manchen grog geschrieben. Die Bei-
spielsdtze ohne Quellenangabe sind eigene Beispiele. 
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Deutschen, wie gerade8, eben, noch, nun, jetzt. Diese Adverbien werden jedoch 
bei der fokusierenden Bedeutungsvariante dem Satz zugefilgt, wdhrend die oben 
aufgelisteten syntaktischen Formen gemdf3 der Duden-Grammatik (1984: 419) 
eher den durativen Charakter betonen. Letzteres 1st jedoch fraglich, da im Deut-
schen — gerade wegen der Labilitdt des aspektuellen Ausdrucks — nur schwer ei-
ne Unterscheidung zwischen fokusierenden und durativen Charakter zu treffen 
ist. Durch eme Fragebogenerhebung zur genauen Beurteilung der Aspektaus-
drücke sollte man anhand der Kompetenz von Muttersprachlern diese Unter-
scheidung genauer analysieren. Hier muss ich auch erwahnen, dass der deutsche 
Progressiv — im Einklang mit dem Englischen — zum Ausdruck der emotionalen 
Geladenheit der Aussage benutzt werden kann. (vgl. She is always spending all 
her money!). Sdtze mit stdrkeren emotionellen Prdgung miissen aber — erneut 
dhnlich zum Englischen — mit der Gradpartikel immer (nur) ergdnzt werden. 
(1) Du bist immer (nur) am Arbeiten! 
Den oben aufgelisteten Varianten schliegt sich noch  eme mögliche Ausdrucks-
form des Progressivs an, ndmlich die sogenannte „Absentiv-Konstruktion" 9 
(vgl. Ebert 1996: 45-49), wovon wir sowohl bei Ebert (1996, 2000) als auch bei 
Krause (1997, 1998, 2002) lesen können, obwohl es noch umstritten ist, ob diese 
Form tatsdchlich als Progressivform zu kategorisieren istw. Diese Form wird fol-
genderweise gebildet: 
8 Ebert (2000: 631f.) halt „gerade" ausdrücklich nicht far eme Progressiv-Form, da es zwar 
den Satz eme progressive Bedeutung geben kann, aber zugleich auch mit alien anderen Tern-
pora und Aspekte kombinierbar ist und deshalb als eindeutiger Progressiv-Marker nicht er-
wdhnt werden kann. (Ich bin gerade am Teekochen / habe gerade Tee gekocht / will gerade 
Tee kochen.) Das Gleiche gilt aber auch für „eben" und „jetzt", die jedoch bei Ebert nicht 
besprochen werden. 
9 Ober den Absentiv hat Groot mehrere Beitráge geschrieben. (Groot, 1993, 1995a, 1995b, 
2000). Bei Ebert (1996) scheint der Ausdruck zu implizieren, dass die „Abwesenheit" (= ab-
sence) das Nicht-Vorhandensein des finiten Verbs in der progressiven Konstruktion beschreibt 
und auch Krause (2002: 61) macht  eme Bemerkung in dieser Richtung. Groot benutzt den 
Ausdruck jedoch in einem völlig anderen Kontext, nach ihm ist námlich "[absentive] the gram-
matical expression of absence" (Groot, 2000: 693). Z. B. wenn wir jemandem sagen: "Peter ist 
Tennisspielen:', implizieren wir in Groots Auffassung vier Informationstypen: (1) Peter ist 
nicht anwesend. (2) Peter ist in  eme Aktivitat involviert, die vom lexikalischen Verb indiziert 
ist. (3) Auf das pragmatische Wissen basierend kann man voraussagen, wie lange Peter abwe-
send sem  wird. (4) Peter wird nach einer Weile zurackkehren. (vgl. Groot, 2000: 693). Hier geht 
es also weniger urn syntaktische, sondern eher urn semantische Abwesenheit des Subjekts. 
1° Engel (1991: 445) z.B. hált diese Konstruktion far  eme in der gesprochenen Sprache haufig 
vorkommende Form, die er jedoch nicht zu den Progressivformen zdhlt (da er ja überhaupt 
nichts über Aspekt oder Progressiv schreibt), sondern als  eme elliptische Variante des Per-
fekts auffasst, wo das „Hauptverb, da es ohne weiteres erschliegbar ist, ausgelassen wurde" 
(445). Z.B.: Peter ist schwimmen gegangen. 
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V) Form von sem n + VInf 
z. B. : Urn 6 war ich noch schwimmen. (Ebert 1996: 47) 
Die Progressiv-Marker wurden schlieglich von Ebert (2000: 607) anhand der 
Arbeit von Krause (1997) typologisiertu. Ihre formalen Typeni2 sind folgende: 
Prápositionale Konstruktionen: hierzu gehören die am-, im-, und beim-
Formen. 
Die Konstruktion wird durch die Verwendung des Hilfsverbs ,sein' in 
Verbindung mit einer Prdposition mit einem klitisierten Artikel gebildet. 
Mit Kopulaverb gebildete Konstruktionen: die Absentiv-Form 
Die Konstruktion wird mit einem Kopulaverb und einem Vollverb im 
Partizip Prdsens gebildet. 
Sonstige Konstruktionen: die dabei-Form, mit Temporaladverbial gebilde-
te lexikalische Konstruktioneni 3 (gerade, im Moment, momentan, usw.) 
Es gibt kein typisches Bildungsmuster für diese Konstruktionen. 
Obwohl also einige Beitrdge nur die am-Form als Ausdrucksmöglichkeit 
des Progressivs erwgmen und die anderen Formen lediglich far Konkurrenten 
halten, sind auch die beim-, dabei-, im-, und Absentiv-Formen mögliche Aus-
drucksformen des progressiven Aspekts, sie sind nur nicht im gleichem Mage 
grammatikalisiert und sind nicht immer in der gleichen sprachlichen Umgebung 
einsetzbar. Es gibt sowohl semantisch, als auch syntaktisch bestimmte Restrikti-
onen, die den unbeschrdnkten Austausch dieser Formen verhindern. Diese Be-
schrdnkungen werde ich in den folgenden Unterkapiteln behandeln. 
3.2. Beschrinkungen 
3.2.1. Semantische Beschrdnkungen 
Die Progressivform ist nicht verwendbar bei Verben, die  eme momentane Hand-
lung beschreiben, wie brechen, ankommen, zuschlagen. 
(2) *Er war am Ankommen, als das Telefon klingelte. 
11 Krause (2002) übernimmt dann in seiner spdteren Veröffentlichung die Kategorien von 
Ebert (2000). 
12 Ebert (2000: 607) unterscheidet mehrere andere Typen, da sie alle in germanischen Spra-
chen vorkommenden Progressivkonstruktionen behandelt. In meinem Beitrag beschdftige 
ich mich jedoch nur mit den im Deutschen vorhandenen Typen, deshalb verzichte ich auf 
eme vollstándige Auflistung aller Typenvarianten. 
13 Die mit Temporaladverbialen gebildete Progressivkonstruktionen werden weder von Ebert 
(2000) noch von Krause (2002) behandelt, sie wurden nur von mir in diese Kategorienklasse 
eingeordnet. Diese Einordnung ist jedoch problematisch, siehe FuBnote 8. 
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Auch solche Verben sind semantisch ausgeschlossen, die einen Zustand oder 
Sinneswahrnehmung ausdriicken (wissen, kennen, wohnen, hören, sehen, spii-
ren, riechen, usw.) 
Man muss auch bei den verschiedenen Progressivformen eme semantisch 
bedingte Unterscheidung machen. Schon Comrie (1976: 98f.) bemerkt, dass in 
vielen Sprachen die progressiven Formen dhnlich wie die lokativen Adverbial-
phrasen ausgedrückt werden. Sogar im Englischen besteht noch die mit Prdpo-
sition ausgedrückte Form ,he is at work; was eigentlich das gleiche bedeutet, wie 
die progressive Aspektform ,he is working'. Auch Leiss (2000: 214) unterstützt 
diese Auffassung mit ihrer Bemerkung, dass „[a]uch die englische Verlaufsform 
[...] urspriinglich mit einer Prdposition, die den Dativ regiert, gebildet [wurde] 
(he is on working = on + DAT. + substantiviertes Partizip Prdsens)" 
Ebert (1996: 46f.) macht ebenfalls darauf aufmerksam, dass es wegen der 
lokativen Grundbedeutung der Prdposition beim bei der Progressivformen se-
mantische Unterschiede zwischen am, beim und dem Absentiv gibt. Sie bringt 
folgende Beispiele: 
(3) a) Um 6 war ich noch am Schwimmen. 
Um 6 war ich noch beim Schwimmen. 
Urn 6 war ich noch Schwimmen. 
Sie stellt folgende, zum Teil aus der lokativen Grundbedeutung von beim 
stammende Bedeutungsunterschiede fest (Ebert 1996: 47): 
[...] (a) implies that I was still in the water at 6 p.m., whereas (b) does not have this 
implication; I could have been lying by the pool or changing my clothes. Sentence (c) 
implies that I had gone somewhere in order to swim. It would be a suitable explana-
tion if I was on my way at the time in question. The three expressions thus refer to 
various phases of a complex activity: 
am V sein — being engaged in the activity V 
helm V sein — being engaged in / in typical place of activity V 
V sein 	— being engaged in / in typical place of / on 
the way to activity V 
So gibt beim in (b) nicht nur über die Handlung selbst Auskunft, sondern in-
formiert vor allem tiber den Ort, wo die Handlung ausführende Person ist, und 
(c) signalisiert noch dazu, dass die Person von zu Hause weggegangen ist. 
Comrie (1976:103) versucht diese semantische Verbindung zwischen pro-
gressivem Aspekt und der lokativen Bedeutung folgenderweise zu erkldren: 
[...]we can refer to some instances of a process by viewing the whole of the situation 
as if it were spatial, when it is quite natural to refer to some specific point of the situ-
ation as being 'in' that situation. Thus, really, the only requirement is that we should 
be able to transpose from space to time, and languages do this quite readily alrea-




Ein weiterer semantischer Unterschied ist zu bemerken, wenn wir die prd-
positional gebildeten Typen mit der dabei-Form vergleichen. Hier ist eme im 
Englischen iibliche Fdhigkeit des Progressivs, Zukunftsbezug herzustellen 14, be-
merkbar. Merkwürdig ist nur, dass lediglich die dabei-Form als eme auf die Zu-
kunft referierende Form erscheint. Meine eigene im August 2004 in Regensburg 
durchgeführte Fragebogenerhebung" hat ndmlich das überraschende Ergebnis 
erbracht, dass 25 Prozent der Befragten der Meinung waren, dass „dabei zu" 
nur eme Prognose bezeichnet, d.h. nicht dass etwas im Moment geschieht, son-
dern dass es gleich geschehen wird. Dieses Ergebnis sollte deshalb an einer grö-
Seren Anzahl der Probanden überprüft werden. Die Beispielsdtze waren: 
Ich bin am Schwimmen. 
Ich bin beim Schwimmen. 
Ich bin dabei, zu schwimmen. 
In der Korpusanalyse von Krause (2002: 99f.) gab es nur einen Beleg mit 
Zukunftsbezug 16, bei ihm aber nicht die dabei-, sondern em n Absentiv-Form. 
(5) B : Ja, ich wollt ma fragen, urns ganz kurz zu machen, hdttet ihr heute 
abend Lust und Zeit, dag wer uns mai sehen? 
A: E, ja / allerdings, öh, wir sind his acht Uhr essen, wir könnten also erst 
danach. (Krause 2002: 100) 17 
3.2.2. Syntaktische Beschrdnkungen 
Die englische —ing Form hat nur wenige Restriktionen, der deutsche progressive 
Aspekt hat hingegen wegen seines relativ hohen Grades syntaktischer Komple-
xitát (z. B. bei der dabei-Form) umso mehr. Die ausführlichste Besprechung der 
Beschrdnkungen in der Verwendung der Progressivformen ist bei Krause (1997, 
2002) zu finden, deshalb werde ich im Weiteren seine Ergebnisse vorstellen. 
14 Im Englischen drücken Sdtze wie z.B. I'm coming back to Madrid on Sunday statt des 
Gegenwartsbezugs, Zukunftsbezug aus. Dies ist iibrigens nicht überraschend, da auch das 
unmarkierte Prdsens auf Zukünftiges referieren kann. 
15 An der Befragung haben 41 Studenten und Studentinnen teilgenommen aus den folgenden 
Bundesldndern: Bayern (75,6%), Baden-Württemberg, Hessen, Bremen, Brandenburg, Ham-
burg, NRW, Sachsen, Rheinland-Pfalz (zusammen 24,3 %). Siehe auch unter Punkt 4.1.2. 
16 Krause (2002: 100) erwdhnt zwei weitere Belege für den Zukunftsbezug mit beim und da-
bei...zu. Ich finde diese jedoch nicht passend, da beide Temporaladverbien enthalten (dann 
und gerade), die eher far den Zukunftsbezug verantwortlich sind als das Progressiv. 
17 Die von Krause (2002) zitierten Beispiele sind oft gesprochene Belege, deshalb wird in 
diesen alles klein geschrieben. 
24 
Progressiv im Deutschen. Eine empirische Untersuchung über die Verlaufsform 
3.2.2.1. Die am-Form 
Im Gegensatz zu Helbig / Buscha (2001: 80), die anhand von nur einem einzi-
gen Beispiel kaum überzeugend behaupten, dass die beim-Form die syntaktisch 
am wenigsten beschrdnkte Form sei, kommt Krause (1997, 2002) nach einge-
hender und mit vielen Belegen untermauerter Analyse der einzelnen Paradig-
men zu der Schlussfolgerung, dass die am-Konstruktion die freieste und in der 
Grammatikalisierung die am meisten fortgeschrittene Form ist. Sie ist mit alien 
Modi, mit fast alien Tempora 18, alien Personen und Numeri kombinierbar. Die 
einzige Beschrdnkung besteht beim Genus verbi, denn das Passiv ist (im Gegen-
satz zum Englischen) nicht möglich. Krause (2002: 241) stellt jedoch fest, dass in 
den Belegen tiberwiegend Prdsens und Prdteritum im Indikativ, manchmal auch 
mit Konjunktiv gebraucht werden. Was die Verbalklassen betrifft, kann die am-
Form mit allen vier von Vendler (1967) aufgestellten Verbklassen (activities, ac-
complishments, achievements und states) stehen. Statische Verben werden von 
dieser Konstruktion vermieden, aber nicht völlig ausgeschlossen. 
jetzt sind wer alle am hoffen (Krause 2002: 207) 
Eine interessante Erkenntnis von Krause ist, dass die am-Form (und genauso 
die beim-Form) aufkr Progressivitdt auch noch (eventuell in Kombination mit 
nur oder immer) habituelle Bedeutung ausdriicken kann. Damit dhnelt sie der 
englischen Progressiv-Form, und dadurch kann auch die oben schon erwdhnt 
emotionale Geladenheit ausgedrückt werden. 
When I visit him, he is always telephoning. 
Wenn ich komme, ist er immer am / beim Telefonieren. 
Die meisten Beschránkungen der am-Konstruktion sind syntaktischer Art: 
diese kann — dhnlich wie die beim-Konstruktion — standardsprachlich nicht mit 
einem direkten oder prápositionalen Objekt vorkommen: 
*Sie ist die Zeitung am / beim Lesen. 
*Die Kinder sind mit einem Ball am / beim Spielen. 
Es ist jedoch interessant, dass mit dieser angenommenen Beschrdnkung nicht 
alle Linguisten einverstanden sind. Ebert (1996: 44, 2000: 610) und Zifonun / 
Hoffman / Strecker (1997: 1879) finden z. B. die obigen oder syntaktisch dhnli-
che Beispiele ebenfalls falsch, bzw. Andersson (1989: 104) und Rödel (2003: 101) 
meinen, dass sie nur in den rheinischen Dialekten akzeptabel sind. Andere je-
doch, wie z. B. Gliick (2001: 88) vertreten die Meinung, dass die inkorporierten 
18 Nur beschrnkt möglich 1st die Kombination mit dem Perfekt, da dieses Tempus oft per-
fektive Bedeutung aufweist, die mit dem Progressiv nur selten kompatibel ist. Möglich ist 
z.B.: Ich bin den ganzen Tag am Backen gewesen. (Ebert 2000: 612). 
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Objekte als lexikalisch selbstandige Teile abgetrennt und nach links versetzt und 
sogar mit bestimmten Artikel oder Possessivpronomen versehen werden kön-
nen. 
Sie ist die / ihre Zeitung am Lesen. 
Bhatt / Schmidt (1993: 77) illustrieren mit mehreren Beispielen, dass sowohl 
em n direktes als auch  em n indirektes Objekt zusammen mit der am-Form auftre-
ten kann. 
er ist die Kartoffeln roh am essen 
Krause (1997, 2002), Ebert (1996), Andersson (1989) und Rödel (2003) sind 
jedoch darin einig, dass em n Objekt im Progressivsatz nur mit Objektinkorpo-
rierung möglich ist, wobei das Verb und das Objekt eme semantische Einheit 
bilden: 
Sie ist am / beim Zeitunglesen. 
Die Kinder sind am / beim Ballspielen. 
Eine andere Möglichkeit ware vielleicht noch das direkte Objekt mittels eines 
Genitiv-Attributs auszudrücken. Hier gibt aber Krause zu, dass diese Satze nicht 
besonders gut klingen. 
?Sie ist am / beim Lesen der Zeitung. 
Rödel (2004a: 147) schreibt dazu, dass seiner Meinung nach „ein Genitiv-
oder Prapositionalattribut noch nicht zwingend als ungrammatisch eingeschatzt 
wird", von Muttersprachlern jedoch vermieden wird 19 . 
Sie ist am Backen der Brötchen. 2° 
Imperativformen können — genauso wie im Englischen — mit am und mit 
beim nur mit inzidenzialen Fügungen erganzt ausgedrückt werden. 
*Sei am / beim Arbeiten! 
Sei (blof3) am / beim Arbeiten, wenn der Chef zurückkommt! 
3.2.2.2. Die beim-Form 
Weniger frei einsetzbar, aber mit der am-Form teilweise dquivalent ist die beim-
Form. Wegen ihrer lokativen Grundbedeutung ist diese Konstruktion nur mit 
agentiven Subjekten verwendbar mit statischen Verben kann sie nicht kombi-
niert werden. 
19 Zu dem Problem der Genitiv-Attribute siehe auch Kapitel 5 dieses Beitrags. 
20  Rödel 2004a:146 übernimmt das Beispiel von Reimann 1998: 88. 
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*Das Wasser ist beim Kochen. 
Anna ist beim Kochen. (beide Beispiele aus Ebert 1996: 46) 
Auch achievements sind ausgeschlossen: 
*Er ist beim ersticken. 
Nach Krauses Untersuchung (2002: 128) kann die beim-Form mit nicht-in-
korporiertem Objekt nicht stehen und auch Satzergánzungen sind ausgeschlos-
sen. Dieses Ergebnis bestdtigt Ebert (2000: 644) in ihrer sehr detaillierten Analy-
se der Progressivformen im Rahmen des EUROTYP Projekts. 
Die sonstigen syntaktischen Restriktionen sind dhnlich, wie bei der am-Form 
und wurden schon mit Beispielen im vorigen Unterkapitel dargestellt. 
3.2.2.3. Die im-Form 
Die mit im gebildete Progressivform dhnelt sehr der am-Form. Ebert (1996: 48) 
bemerkt, dass die im-Konstruktion nur in solchen Kontexten vorkommen kann, 
wo die beim-Konstruktion nicht akzeptabel ist, sie schlieBen also einander aus. 
Das liegt daran, dass die im-Form nur mit einer kleinen Gruppe von non-agen-
tiven Verben gebildet werden kann, wdhrend beim, wie schon erwdhnt, nur mit 
agentiven Verben kompatibel ist. 
Die Preise sind im (am / *beim) Steigen. 
Das Buch ist im (am / *beim) Erscheinen. (Ebert 1996: 48) 
Mit der im-Konstruktion kann weder der Imperativ, noch das Passiv gebildet 
werden. Die Konstruktion ist syntaktisch stark begrenzt, sie kann von den Ver-
balklassen nur mit accomplishments kombiniert werden. 
ja ich muSte'n paar riickschldge hinnehmen (.) bin jetzt aber wieder im 
kommen (Krause 2002: 189) 
Ein Feuerwehrstiitzpunkt ist im Entstehen. (Frankfurter Rundschau, 
04.02.1999, S.33)21 
3.2.2.4. Die dabei-Form 
Diese Konstruktion dhnelt der beim-Konstruktion darin, dass sie mit nicht-
agentiven und statischen Verben auch nicht kombinierbar ist. Was sie jedoch 
vor allem von den vorigen zwei Formen unterscheidet ist, dass sie problemlos 
mit direkten Objekten verwendet werden kann. 
21 Quelle: COSMAS Korpus (http://corpora.ids-mannheim.de/cosmas)  
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Sie ist dabei, die Zeitung zu lesen. 
Problematisch ist bei dieser Konstruktion ihr hoher Grad an syntaktischer 
Komplexitdt, der ihre vollst5ndige Grammatikalisierung verhindert. So kann sie 
weder in habitueller Bedeutung, noch in komplexeren Tempusformen 22 benutzt 
werden (vgl. Krause 1997: 58). 
*Es ist stdndig dabei, zu regnen. (vs. Es ist stdndig am Regnen) (Krause 
1997: 73) 
?Er wird dabei gewesen  sem, den Plan auszuarbeiten. (vs. Er wird am 
Arbeiten gewesen sem) 
Imperativformen können mit dabei unter keinen Umstdnden — auch nicht 
mit inzidenzialer Rigung — ausgedrückt werden. 
*Sej  dabei, den Plan auszuarbeiten! (Krause 1997: 62) 
?Sei (blof3) dabei, den Plan auszuarbeiten, wenn der Chef zuriickkommt! 
(Krause 1997: 63) 
Auch Passivformen mit dabei sind ausgeschlossen: 
*Der Kaffe ist dabei, gekocht zu werden. (Krause 1997: 61) 
3.2.2.5. Die gerade-Form 
Krause (1997) bezieht die Adverbialbestimmung gerade auch in seine Analyse 
ein, obwohl sie nicht ausschlieglich zur Markierung der Progressivitdt dient und 
zugleich auch keine syntaktisch gebildete Progressiv-Konstruktion ist. Aus die-
sen Granden werde ich diese Form nur kurz vorstellen. 
Gerade ist mit allen drei Progressivformen kombinierbar (ich bin gerade am / 
beim / dabei zu essen), es gibt aber semantische Restriktionen far ihre Verwen-
dung, z. B. kann sie bei habitueller Bedeutung nicht verwendet werden: 
Es regnet standig. (Krause 1997: 73) 
*Es regnet gerade stdndig. (Krause 1997: 73) 
Im Unterschied zu den anderen Progressiv-Konstruktionen kann mit gerade 
auch das Passiv gebildet werden. 
(33) Der Kaffee wird gerade gekocht. (Krause 1997: 61) 
22 wie z. B. folgende Tempusformen: 
Futur Prdteritum I 	?Er wiirde dabei sem, den Plan auszuarbeiten. 
Plusquamperfekt ?Er war dabei gewesen, den Plan auszuarbeiten. 
Futur II 	 ?Er wird dabei gewesen  sem, den Plan auszuarbeiten. 
Futur Prdteritum II 	??Er warde dabei gewesen sem, den Plan auszuarbeiten. 
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3.2.2.6. Der Absentiv 
Die Linguisten sind noch nicht darüber einig, ob die Absentiv-Form wirklich zu 
den Progressiv-Konstruktionen zu zdhlen ist 23. Das Problem besteht in der lo-
kativen Bedeutungskomponente dieser Konstruktion, da der Absentiv vor allem 
impliziert, dass die Person, von der berichtet wird, nicht prdsent, also abwesend 
ist. Wie Groot formuliert: „the person referred to by the subject is not present at 
what we shall call the deictic centre" (Groot, 2000: 697). Die Konstruktion gibt 
Antwort auf die Frage „Wo ist X?", wozu normalerweise nur nominale Konstruk-
tionen fdhig sind. (Im Schwimmbad.) (vgl. Groot 2000: 701). 
Herr Breuer, als ich bei Ihnen anrief, sagte mir Ihre Frau, Sie wdren Ten-
nisspielen. (Krause, 2002: 26) 
Der obige Satz hat zwar eme durative Bedeutung, doch in erster Reihe be-
kommen wir Informationen darüber, wo die Person sich gerade (nicht) aufhdlt 
und nicht darüber, was sie gerade in dem Moment der Aufkrung macht. 24 Mit 
der Klassifizierung von Ebert (1996: 47) gesagt: wir bekommen hier Information 
nicht nur über den typischen Bedeutungsinhalt des Progressivs 'being engaged 
in activity, sondern auch über 'being in a typical place of activity' und 'on the 
way to activity: Diese Grande stellen die Progressivzugehörigkeit des Absentivs 
in Frage, andererseits betrachten wir die Handlung auch beim Absentiv von ei-
ner Innenperspektive und drücken eme fortlaufend ausgeübte Handlung aus, 
was far den Progressiv typisch ist. Als syntaktische Beschrdnkung muss erwdhnt 
werden, dass der Absentiv nicht mit intensivierenden Adverbialen stehen kann: 
? Sie sind eifrig kegeln. (Krause, 2002: 154) 
, Es ist nicht typisch, Akkusativergdnzungen mit dem Absentiv zu kombinie-
ren, deshalb bietet sich auch bei dieser Form die Objektinkorporierung als Aus-
weg an: 
23 Ebert (1996) zdhlt ihn — zwar nicht sehr überzeugend — zu den Progressiv-Formen, Groot 
(2000) hingegen nicht. Krause (2002: 27; 87) betont auch die Unsicherheit des Status dieser 
Form, und spricht über den Absentiv als „potentiell progressiv" (2002: 52). Er trifft eigentlich 
keine Entscheidung in dieser Frage, da er den Absentiv in seinem Buch über den Progressiv 
im Deutschen zwar behandelt, aber zugleich die Konstruktion von den restlichen Progressi-
ven konsequent abgrenzt (vgl. z. B. S. 128: „Verbergdnzungen bei den Progressiven und dem 
Absentiv im Deutschen") 
24 Denn zur Zeit des Anrufs konnte sich der im Beispielsatz erwdhnte Herr Breuer ja auch 
gerade geduscht oder umkleidet haben, er muss nicht unbedingt mit dem Tennisspielen be-




monika ist tennisspielen 
ich war grad Mittagessen (beide Beispiele aus Krause 2002: 143) 
Krause (2002: 133) findet jedoch in der gesprochenen Sprache Belege dafür, 
dass der Absentiv mit direktem Objekt (einmal sogar mit Artikel!) vorkom-
men kann: 
mein mann und die kinder sind beeren pflacken im wald 
ich bin jetzt gerade einen hirsch schiegen (beide Beispiele aus Krause 
2002: 133) 
Da es aber wegen der fehlenden Prdpositionalgruppe schwierig ist, zwischen 
inkorporierten und nicht-inkorporierten Objekten zu unterscheiden, kann hier 
die Zusammen- oder Getrenntschreibung und der Grad der Zusammengehörig-
keit mit dem Verb entscheidend sem n (ebd. 143). Demnach gelten zusammenge-
schriebene Objekte als inkorporiert, wie in den Beispielsdtzen 34 und 36. 
Satzergdnzunge-n sind mit dem Absentiv nicht kompatibel, lediglich mit den 
am - und dabei-Formen. 
*Er ist Tennisspielen, das sie alle sehr mögen. 
Der Absentiv kann — dhnlich wie alle Progressiv-Konstruktionen auger der 
am-Form — nicht mit stativen Verben stehen. 
*Er ist hoffen / glauben / lieben. 
4. Haufigkeit und Konkurrenz der progressiven Aspektformen 
Auch die Frequenz der verschiedenen Progressivformen ist em n wichtiges Krite-
rium, um die Position des Progressivs zu bestimmen. Die hohe Verwendungsfre-
quenz korreliert mit der hdufigen obligatorischen Verwendung, was wiederum 
em n Zeichen dafür ist, dass die betroffene Progressivform im Grammatikalisie-
rungsprozess weit fortgeschritten ist. Deshalb finde ich es wichtig, die Verwen-
dungsfrequenz zu untersuchen. Im Folgenden werde ich zuerst meine eigenen 
Untersuchungen vorstellen und dann meine Ergebnisse mit denen von Krause 
(2002) vergleichen. 
4.1. Ergebnisse der eigenen Untersuchungen 
Ich habe zwei Untersuchungen durchgeführt. Die erste ist eme korpusbasierte 
Zdhlung von Belegen in der geschriebenen Sprache, in der ich die Hdufigkeit der 
in der Literatur auch von alien akzeptierten Progressivformen (am, im, beim, 
dabei) miteinander verglichen habe. Darauffolgend stelle ich meine Frageboge- 
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nerhebung vor, mit der ich erfahren wollte, wie hdufig die Befragten die Progres-
sivformen spontan verwenden. 
4.1.1. Zdhlung im COSMAS-Korpus 
Was die Hdufigkeit und Verbreitung des Progressivs in der Standardsprache 
betrifft, divergieren die Meinungen wiederum stark. In der Duden Grammatik 
(1984: 94, und auch in 1995: 91) steht, bescheiden in einer FuBnote versteckt: 
„Die Verwendung von am ist landschaftlich (v.a. im Rheinland und in Westfa-
len), die von beim und im auch standardsprachlich:` Auch Eroms (2000: 25) be-
zeichnet die am-Form als dialektal. Dagegen schreiben Zifonun / Hoffmann / 
Strecker (1997:1880), dass „die Verlaufsform 25 vom Rheinischen und Ruhrdeut-
schen ausgehend weit verbreitet [...] und vor allem in gesprochener Umgangs-
sprache gdngig geworden [ist]". Ebert (1996: 59) ist auch ganz anderer Meinung, 
als die Duden-Autoren und prognostiziert der am-Form  eme baldige, der engli-
schen —ing Form dhnliche Verbreitung und bemerkt noch ironisch: „The ,accep-
ted' forms beim/im 'VN sein are less frequent and far more restricted in their use 
than am" (44). In einem spdteren Beitrag schreibt sie: „In spite of being banned 
by school teachers, the am-form is spreading into al the German speaking areas 
and also in more formal registers" (Ebert, 2000:629). Krause (1997:78) nimmt 
hingegen &far Stellung, dass „[I]n der Schriftsprache [...] die am-Konstruktion 
vergleichsweise selten verwendet [wird]." 
Ich wollte priifen, inwieweit diese einander widersprechenden Meinungen 
der Wirklichkeit entsprechen und habe in COSMAS II  eme Random-Suche nach 
Progressiv-Beispielen gemacht. Die nacheinander angegebenen Suchanfragen 
far am-, beim-, im-, dabei-, und Absentiv-Formen gaben mir einen Eindruck 
davon, wer in der obigen Frage Recht hat, und ob die am-Formen oder die an-
deren Progressiv-Varianten iiblicher seien. Zwar war meine Untersuchung nicht 
prdzise genug urn daraus weitergehende Konsequenzen ziehen zu darfen, aber 
sie gibt trotzdem einen Einblick von der Lage und Verwendungshdufigkeit der 
verschiedenen Progressivformen. 
Meine Suchergebnisse in allen öffentlichen Korpora der geschriebenen Spra-
che können so zusammengefasst werden: 
25 Zifonun / Hoffman / Strecker (1997:18770 bezeichnen die am-Form als ,Verlaufsform: die 
teilweise gegen beim + Infinitiv (oder im dlteren Deutsch auch gegen unter dem + Infinitiv) 





i 	aditfig2 Progressiv Konstruldion 11 	limiter 
n022511 
am + VInf + Form von sem n 23 47,9% 
im + VInf + Form von sem n 20 41,6% 
dabei + Form von sem n + zu-Inf 3 6,25% 
beim + VInf + Form von sem n 2 4,16% 
Insgesamt 48 ca. 100% 
Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, hat die am-Form den ersten Rang nach der 
Hdufigkeit. Knapp darunter folgt die im-Form, und interessanterweise fanden 
sich Ausdrücke, die sowohl mit am, als auch mit im vorkommen: 
(42) a) Ein Feuerwehrstützpunkt ist im Entstehen. (Frankfurter Rundschau, 
04.02.1999, S.33) 
b) Denn auch diese allzumenschliche Eigenschaft ist am Entstehen und der 
Pflege von Weltbildern beteiligt. (Frankfurter Rundschau, 02. 04. 1999, 
S. 10) 
Mit den obigen Beispielen habe ich gezielt solche Sdtze ausgewdhlt, die in 
derselben Zeitung erschienen sind, aber natürlich erhalten auch andere schrift-
liche Quellen solche Parallelbeispiele, die ich noch vorstellen werde. Absentiv-
Konstruktionen fand ich wdhrend meiner oberfldchlichen Suche keine. 
Nach meiner ahlung stimmt die Angabe der Duden-Autoren nicht, dass die 
am-Form weniger gebrduchlich sei; denn sie ist auch in dieser kleinen Zufalls-
wahl die hdufigste Form. Zwar stehen am und im in starker Konkurrenz mit-
einander, jedoch ist beim offensichtlich keine oft gebrauchte Progressivform. 
Auch flir die dabei-Version lassen sich schwer Beispiele finden. 
4.1.2. Zdhlung der Progressivformen in der Regensburger 
Fragebogenerhebung (23-30.08.2004) 26 
Das Ziel dieser Befragung war, Einblick in den spontanen Progressiv-Gebrauch 
der Muttersprachler zu gewinnen. In der Befragung habe ich zwei einfache Sdtze 
angeboten und den jeweiligen Probanden gebeten, sie anders zu formulieren. 
Einer der Sdtze war ohne, und einer war mit Akkusativergdnzung: 
Ich lese jetzt. 
Ich lese jetzt die Zeitung. 
Hdufigkeit der Progressiv- und Konkurrenzformen bei Satz (43a): 
26 Für Angaben über die Befragung siehe Fugnote 15. 
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PROG Form Zahl Prozent 
gerade 12 34,2% 
gerade am 1 2,8 % 
gerade beim 1 2,8 % 
tu(e) gerade 2 5,7 % 
momentan 1 2,8 % 
im Moment 3 8,5 % 
im Augenblick 1 2,8 % 
nun 6 17,1% 
(0) (Ich lese die Zeitung.) 2 5,7 % 
am 4 11,4% 
beim 2 5 ,7 % 
Hdufigkeit der Progressiv- und Konkurrenzformen bei Satz (436): 
PROG Form Zahl Prozent 
gerade 10 28,5 % 
gerade am 1 2,8 % 
gerade dabei..., zu 1 2,8 % 
gerade beim 1 2,8 % 
eben 1 2,8 % 
momentan 3 8,5 % 
im Moment 4 11,4% 
zur Zeit 1 2,8 % 
nun 5 14,2% 
(0) (Ich lese die Zeitung.) 4 11,4 % 
am 1 2,8% 
beim 3 8,5 % 
Ich habe die hdufigsten Progressiv-Formen fett hervorgehoben. Aus den 
Tabellen ist es ersichtlich, dass die hdufigste Alternative bei beiden Sdtzen die 
gerade-Form war, die aber nicht wirklich als syntaktische Progressivform gilt. 
Von den „echten" Progressivformen ist bei dem Satz ohne Objekt die am-Form 
— genauso wie bei der COSMAS-Untersuchung — am hdufigsten gewdhlt wor-
den, wdhrend bei den Sdtzen, die eme Akkusativergánzung enthalten, wurde die 
beim-Form am meisten bevorzugt. 
4.2. Ergebnisse der Untersuchung von Krause (2002) 
Sowohl das COSMAS Korpus, als auch mein Regensburger Fragebogen haben 
nur die geschrieben Belege erfasst. Da die Progressivformen aber von vielen 
Grammatiker far umgangssprachliche Formen gehalten werden, ist es sinnvoll, 
auch die Belege der gesprochenen Sprache zu untersuchen. Anhand der Zdhlung 
von Krause (2002: 87 ff.) können wir die lidufigkeit der verschiedenen Formen 
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in Korpora der Jugendsprache, Arzt-Patienten-Gesprdche, Beratungsgesprdche, 
Telefondialoge, Fernseh- und Radiosendungen, und schlieglich in Alltagsgesprd-
chen feststellen. Als geschriebene, aber ndhesprachlich geltende Quelle dient 
noch sem n Chat-Korpus und als Kontrast die Zeitungs- und Zeitschriftenbelege. 
Seine Zdhlung ergibt, dass in alien Korpora der gesprochenen deutschen 
Sprache mit Hdufigkeitsprozenten zwischen 54,2-65,7% die am-Form beim wei-
ten die hdufigste Erscheinung unter den Progressivformen ist. Die zweithdufigs-
te Form in der gesprochenen Sprache ist überraschenderweise der Absentiv, mit 
der Hdufigkeitsfrequenz zwischen 6,7%-33,3%, nur einmal erreicht die dabei-
Form eme höhere Frequenz von 18,3%. Der beim-Progressiv ist mit niedriger 
Hdufigkeit zwischen 6,0-8,3% vertreten und die im-Form ist oft überhaupt nicht 
auffindbar, oder nur mit dem niedrigsten Wert von 5,0%. 
Für die geschriebene Sprache gibt es natarlich eme andere Reihenfolge: hier 
hat die dabei-Form die Führungsposition mit 64,8%, im ist mit 15,3% die zweit-
hdufigste Form, danach kommen am (11,2%) und beim (4,6%) und schlieglich 
der Absentiv mit 4,1%. 
Die Progressiv- und Absentiv-Belege nach der Zdhlung von Krause in den 
Korpora des Deutschen in Prozent können tabellarisch so zusammengefasst 
werden (vgl. Krause 2002: 88f.): 
- am 'étir  Jabet im Absentiv 
Systematische Korpora des gesprochenen Deutschen 65,7 6,0 3,0 0 25,4 
Einzelbelege des gesprochenen Deutschen 61,7 8,3 18,3 5,0 6,7 
Chat-Korpus 54,2 8,3 4,2 0 33 3 _ 	, 
Zeitungs- und Zeitschriftenkorpus 11,2 4,6 64,8 15,3 4,1 
4.3. Zusammenfassung der Zdhlungsergebnisse 
Alle drei Untersuchungen ergaben, dass entgegen der Auffassung im Duden 
(1984) die am-Form doch die hdufigste Progressivform ist. Die als standard-
sprachlich bezeichneten im- und beim-Formen bleiben in der Frequenz zu am 
weit zurack. Lediglich im Korpus der geschriebenen Sprache konnte eme ho-
he Frequenz der dabei-Form nachgewiesen werden. Interessant ist noch, dass 
die von den Grammatiken überhaupt nicht erwdhnte Absentiv die zweitgrögte 
Hdufigkeit aufweist, was meines Erachtens keinesfalls ignoriert werden darf. 
5. Status des Infinitivs in den Progressiv -Konstruktionen 
Eine weitere zentrale Problematik der Forschung ist der Status des Infinitivs in 
den prdpositional gebildeten Konstruktionen (vgl. z.B. Zifonun et al. 1997, Rei-
mann 1998, Glack 2001, Krause 2002, Barz 2002, Rödel 2003, 2004a, 20046). 
Es besteht immer noch kein Konsens daraber, ob dieser Progressiv-Infinitiv als 
substantivierter Infinitiv zu betrachten und damit grog zu schreiben ist, oder ob 
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er eher als eme verbale Einheit eingeordnet werden sollte. Zahlreiche Argumen-
te können für beide Standpunkte genannt werden, die ich jetzt hier kurz zusam-
menfasse. Meine Beschreibung erfolgt hauptsachlich anhand der Kriterien, die 
Sandberg (1976) aufgestellt hat, urn zu entscheiden, ob em n Infinitiv verbal oder 
nominal aufzufassen ist. 
Für eme Einordnung als substantivierter Infinitiv bzw. Verbalsubstantiv 
spricht, dass die Infinitivform fahig ist, Komposita zu bilden und Objekte zu in-
korporieren: 
(44) Peter ist am Wohnungsuchen. (Rödel 2004a: 143) 
Die Erweiterbarkeit des Infinitivs durch attributive Adjektive ware das nachs-
te Kriterium bei einer nominalen Analyse. Die Zulassbarkeit dieser ist jedoch 
fraglich: Glück (2001: 88) meint, dass es möglich ist, seine Beispiele (siehe unten, 
Beispiele 51a, b) zeigen jedoch kein attributives Adjektiv, sondern  eme Adverbi-
alphrase. Zifonun et al. (1997: 187-9), Rödel (2004a: 145f.), Reimann (1998: 86), 
Bhatt / Schmidt (1993: 79) und Krause (1997: 75) sind aber alle gegen solche 
Erweiterungen. 
*Wahrend die Piraten noch am lustigen Fejem n sind... (Zifonun et al. 
1997: 1879) 
Wdhrend die Piraten noch lustig am Fejem n sind... (Zifonun et al. 
1997: 1879) 
*Er ist am lauten Singen. (Rödel 2004a: 146) 
Er ist laut am Singen. (Rödel 2004a: 146) 
Sie ist immer die Zeitung am Lesen, wenn ich sie sehe. (Glück 2001: 88) 
Sie ist immer am Zeitunglesen, wenn ich sie sehe. (Glück 2001: 88) 
Andersson (1989: 98) meint, dass in der Standardsprache im FaIle des Infini-
tivs eme nominalisierte Einheit vorliege, weil die Konstruktion wie eme Nomi-
nalgruppe erweitert werden könne. 
Sie waren am Umziehen in die neue Wohnung. (Andersson 1989: 98) 
Dieser Standpunkt wird von Zifonun et al. (1997) zurückgewiesen, da diese 
Grammatik die Meinung vertritt, dass die Konstruktion durch  eme prapositio-
nale Wendung zu erweitern ungrammatisch ware. 
*Wdhrend die Piraten noch am Warten auf Nachschub sind... (Zifonun 
et al. 1997: 1879) 
Ein weiteres Kriterium bei Sandberg (1976), das die substantivierten Infiniti-
ve kennzeichnet, ist die Möglichkeit zur Kombinierung mit einem Genitiv-At-
tribut. Das ware also em n weiterer Beweis für eme nominale Auffassung. Wie 
das schon im Kapitel 3.2.2.1. gezeigt wurde, ist die Grammatikalitat dieser Aus-
drücke fraglich. Reimann (1998: 88) bestreitet auch, dass solche Satze (wie auch 
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das folgende Beispiel) entweder in der gesprochenen oder in der geschriebenen 
Sprache vorkommen können. Bhatt / Schmidt (1993: 80) sind mit ihr ahnlicher 
Meinung darin, dass Genitiv-Attribute unzulassig sind. Krause (2002) behaup-
tet, dass sie — wenn sie überhaupt bildbar sind — „nicht besonders gut" (Krause 
2002: 144) klingen und wenn schon, dann eher mit beim vorstellbar waren27. 
?Jemand ist am Backen der Brötchen. (Reimann 1998: 88) 
*er ist am Vorlesen der Bibel (Bhatt / Schmidt 1993: 80) 
Rödel (2004b: 227) bringt hingegen Beispiele für mögliche Genitivattribute. 
Er gibt aber zugleich zu, dass von den 445 Beispielen, die er zu dieser Konstruk-
tion wahrend einer Recherche im Internet gefunden hat, nur 4 em n Genitivattri-
but bilden. 
Ich bin am Suchen einer Wohnung. (Rödel 2004b: 227) 
Noch sind Timo und ich am Suchen eines Namens für die Maschine. 
(Rödel 2004b: 227) 
Das evidenteste Argument für die nominale Einordnung ware, dass die Kon-
struktion als eme Prapositionalphrase aufzufassen sei, wo eme Verschmelzung 
von Praposition und Artikel im Dativ vorliegt. Die Existenz eines Artikels könn-
te ja em n eindeutiger Beweis für den Substantiv-Status  sem n (vgl. Eisenberg 1994: 
159, Duden 1984: 314). Dieser Beweis entfallt jedoch, weil am in den Progressiv-
konstruktionen — im Gegensatz zu der Meinung von Reimann (1998: 85) — kei-
neswegs einen mit Praposition verschmolzenen Artikel darstellt und nicht auf 
an dem zu trennen ist (vgl. auch Bhatt / Schmidt 1993: 79, Rödel 2004a: 144, 
Ágel 1997: 62f., Krause 2002: 70). 
Wir sind am / *an dem Lesen. 
Zusammenfassend sind es also folgende vier Griinde, die für eme nominale 
Einordnung des Infinitivs (als substantivierte Infinitiv) sprechen: 
1 Die Fdhigkeit, Komposita zu bilden und Objekte zu inkorporieren 
2 Die Erweiterbarkeit durch attributive Adjektive 
3 Die Möglichkeit zur Kombinierung mit Genitiv-Attribut ? 
4 Die Existenz eines Artikels x 
Wie aus dieser kurzen Zusammenfassung ersichtlich ist, gibt es nur einen 
sicheien Beweis und weitere zwei fragliche und schwankende Gründe, die für 
27 Krause (vgl. 2002: 144) begründet diese Unterscheidung bei der Kombinierbarkeit mit dem 
Genitivattribut damit, dass die beim-Form weniger grammatikalisiert ist, und der Infinitiv-
form nach beim deshalb semantisch-funktional noch eher als nominal aufgefasst werden kann, 
als die Infinitivform nach am. Das Genitivattribut fordert aber em n Nomen, worauf es Bezug 
nehmen kann; dies wird also bei der beim-Konstruktion noch ansatzweise auffindbar sem. 
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eme nominale Analyse sprechen. Der letztgenannte Punkt schlieSt die Möglich-
keit der nominalen Auffassung völlig aus. 
Far eme verbale Auffassung der Konstruktion sprechen einerseits alle bei 
der nominalen Analyse widerlegten oder fraglichen Argumente und auch einige 
Weitere. Ms Erstes ist die Tatsache zu erwahnen, dass far das Verbalsubstantiv 
oder besser gesagt, für den Infinitiv keine Pluralformen bildbar sind (*ich bin am 
die Arbeiten). Zweitens hat die Infinitivform auch keinen Artikel, wie das oben 
schon gezeigt wurde. 
Ein weiterer Nachweis ist orthographischer Natur: Substantive werden 
„im allgemeinen mit einem graen Anfangsbuchstaben geschrieben" (Duden 
1995: 191) und man könnte einwenden, dass in diesem Beitrag die Infinitivfor-
men aller Beispielsatze auch mit graem Buchstaben geschrieben sind. Dazu 
muss ich bemerken, dass ich die Beispiele aus den Originalquellen unverandert 
übernommen habe, mit ihrer Orthographie aber nicht einverstanden bin. Mei-
nes Erachtens spiegelt die Uneinheitlichkeit der Rechtsschreibung die Unsicher-
heit bezüglich der Wortart des Infinitivs wider. Es gibt mehrere Forscher, die 
anhand konkreter Textanalysen nachweisen können, dass die Form eigentlich 
mehr zum Verbalen tendiert und deshalb auch klein geschrieben wird bzw. wer-
den sollte. So besteht z.B. Rödel (2003:98) darauf — auch gegen die Tendenz, die 
in den meisten Beitragen über dieses Thema zu beobachten ist — das verbale 
Element der Verlaufsform klein zu schreiben. Er untermauert seine Entschei-
dung neben semen theoretischen Erkenntnissen mit semen Beobachtungen 
über die Schreibung der Progressivformen im Internet. Mit diesem Hintergrund 
pladiert er ganz berechtigt dafür, dass „der Kern der Verlaufsform als verbaler 
und nicht mehr als substantivierter Infinitiv wie noch in der Duden-Grammatik 
gesehen werden [sollte]" (Rödel 2003: 102). Dieser Standpunkt wird auch von 
Krause (1997: 55 und 2002: 70f.) und — zumindest bei den am-Formen — von 
Bhatt / Schmid (1993) vertreten. 
Sandbergs (1976) letztes Kriterium, die Möglichkeit der Kompositabildung 
(z.B. Er ist am Kartoffelschiilen. 28) trifft bei den Progressivformen zu und das 
ware em n Argument gegen die auch von mir vertretene verbale Auffassung. Ich 
möchte jedoch bemerken, dass die Kompositabildung im Rahmen der Objektin-
korporierung geschieht und die vie! gewichtigeren Grande (námlich der Man-
gel des Artikels und die nicht mögliche Pluralbildung) nicht in den Hintergrund 
drangen kann. Die Kompositabildungsmöglichkeit dient vielmehr zur weiteren 
Verbreitung der Progressivformen durch ihre vielfaltige Ausdrucksmöglichkeit, 
als zum Nachweis far eine substantivierte Form. Für eme verbale Auffassung des 
Infinitivs sprechen also folgende eindeutige Grande: 
28 Beispiel von Reimann 1998:89. 
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1 Pluralformen können nicht gebildet werden. , 
2 Am kann nicht in eme Prdposition an + Artikel dem getrennt werden. , 
3 Der Infinitiv kann nicht mit einem Artikel ergánzt werden. , 
In den aktuellsten authentischen Korpora wird der Infinitiv klein geschrieben. , 
In der im Punkt 4.1.2 zitierten Regensburger Zdhlung der Progressivformen 
durch eme Fragebogenerhebung habe ich neben der Frequenz der gewdhlten 
Progressivformen auch ihre Rechtsschreibung kritisch beobachtet. Meine Ergeb-
nisse widerspiegeln die generelle Tendenz, den Rechtsschreibregeln von Duden 
(vgl. Bd. 1 2000: 49ff.) zu folgen und die Infinitive konsequent gra zu schreiben. 
In meiner Zdhlung bei dem ersten Satz (kh lese jetzt.) gab es von denen, die die 
am-/ beim-/ gerade am-/ gerade beim- Formen gewdhlt haben 7 Probanden, 
die „Lesen" geschrieben haben und nur einen, der „lesen" prdferierte. In dem 
zweiten Satz mit Objekt (kh lese jetzt die Zeitung.) waren die Wahlmöglichkei-
ten schon ausgewogener: je 3 Befragte entschieden sich fiir die Inkorporierung 
(„Zeitunglesen") und fill. die Getrenntschreibung mit klein geschriebenen In-
finitiv („am / beim Zeitung lesen"). Obwohl dieses kleine Korpus natiirlich bei 
der Entscheidung der „richtigen" Schreibweise nicht ausschlaggebend  sem n kann, 
illustriert és trotzdem die allgemeine Verunsicherung beziiglich der Wortart des 
Infinitivs. Ich bin mit Reimann (1998) einverstanden, wenn sie meint, dass „der 
Verlaufsforminfinitiv sich in einem Zwischenstadium zwischen nominalem und 
verbalem Infinitiv befindet" (Reimann 1998: 90) 29, warde aber em n bisschen ent-
schlossener dafiir plddieren, dass es sich hier eindeutig um einen fortgeschrit-
tenen Grammatikalisierungsprozess handelt, der die Etablierung einer verbalen 
Aspektform nach sich zieht. 
6. Zusammenfassung 
Obwohl die Forschung den progressiven Aspekt meist als  eme nur im Engli-
schen vorhandene Erscheinung beschreibt, hat meine Untersuchung herausge-
stellt, dass er auch im Deutschen gebrduchlich ist. 
' Im Deutschen kann die Progressiv-Form durch syntaktische Konstruktion en 
mit am, im, beim, und dabei ausgedrückt werden, dazu kommen noch die lexi-
kalischen Progressiv-Markierungen wie gerade, eben, noch, nun, jetzt, die aber 
nicht ausschlieBlich fiir die Bildung des Progressivs eingesetzt werden und des-
halb in diesem Beitrag nur oberfldchlich behandelt wurden. Ebert (1996), Groot 
(1995b, 2000) und Krause (1997) nehmen noch zusdtzlich  eme Absentiv-Kon- 
29 Krause (2002:70f.) und Bhatt / Schmidt (1993:79) sind dhnlicher Meinung über die Proble-
matik der Rechtschreibung und über den Status des Infinitivs. 
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struktion an, deren Einordnung zu den Progressivformen jedoch bis jetzt nicht 
eindeutig begründet werden konnte. 
Was die Anwendungshdufigkeit der verschiedenen Formen des Progres-
sivs betrifft, ist nach meiner Zdhlung (im Gegensatz zu einigen Grammatiken 
und im Einklang mit der Zdhlung von Krause 2002) die am-Form die hdufigs-
te. Dieses Ergebnis finde ich nicht überraschend, wenn man in Betracht zieht, 
dass diese Form nach den Analysen von Krause (1997, 2002) auch die am freie-
sten verwendbare Form und zugleich auf dem Weg zur vollstdndigen Gramma-
tikalisierung am weitesten fortgeschritten ist. Die beim- und im-Formen sind 
deutlich seltener als die am-Form, wdhrend die dabei-Form vor allem in der ge-
schriebenen Sprache oft verwendet wird. Unter den ndhesprachlichen Belegen, 
wie z. B. in der Chat-Kommunikation, kommt auch der Absentiv überraschend 
oft vor. Die Wahl der Progressivform hdngt jedoch nicht nur von syntaktischen 
Beschrdnkungen ab, da die verschiedenen Formen — wie ich das eingehend be-
schrieben habe — auch verschiedene semantische Zusatzinformationen über das 
Geschehen tragen. 
Diese Ergebnisse zeigen, dass die Universalie des Progressivs zwar tatsdch-
lich neben dem Englischen auch im Deutschen prdsent ist, sie unterscheiden 
sich jedoch noch im Grad der Grammatikalisierung. Im Deutschen verbreitet 
und befestigt sich jedoch besonders der am-Progressiv immer mehr, was zu eme 
Bereicherung der Aspektklassen auch in dieser Sprache zur Folge haben kann. 
Der Progressiv verdient auf jeden Fall weiterhin, dass wir ihm unser Interesse 
widmen, da wdhrend des Grammatikalisierungsprozesses bald solche Verdnde-
rungen eintreten können, die das grundlegende Umdenken der bisherigen As-
pektauffassungen dringend erforderlich machen werden. 
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Epistemische Modalitat im Deutschen und Ungarischen 
O. Einleitendes 
In diesem Beitrag werden die Ergebnisse der Untersuchung der epistemischen 
Modalitát in einem bescheidenen Korpus zusammengefasst. Das Korpus be-
steht aus zwei deutschen Texten, „Die Verwandlung" von Kafka und „Ober die 
Psychologie des UnbewuSten" von Jung und ihrer ungarischen Übersetzung. 
Ziel der Analyse war, die epistemischen Ausdrucksmittel im Deutschen und Un-
garischen zu erfassen und Faktoren herauszuarbeiten, die die Abgrenzung der 
epistemischen Lesart bei Modalverben und die Wahl zwischen den verschiede-
nen Ausdrucksmitteln in den beiden Sprachen beeinflussen. 
Es ist kaum möglich, eme einheitliche Definition für die semantische Domd-
ne Modalitdt zu liefern. 1 Es werden in der Fachliteratur zahlreiche Arten der 
Modalitdt2 von einander unterschieden, jedoch wird in alien Systematisierungen 
die hier interessierende epistemische Modalitdt als eme Art angegeben. Sie wird 
von Nuyts (2001: 21f.) definiert als „an estimation of the likelihood that (some 
aspect of) a certain state of affairs is/has been/will be true (or false) in the con-
text of the possible world under consideration". 
Die Semantik und Syntax der grammatischen Ausdrucksmittel der Moda-
litdt ist schon mehrfach untersucht worden: Die englischen Modalverben z.B. 
von Coates (1983) und Goossens (1996), die deutschen von Radden (1999) und 
Diewald (1999), das ungarische Potentialitdtssuffix -hat/-het von Kiefer (1981, 
1985). Eine kognitiv-pragmatische Untersuchung eines exemplarischen Ver-
treters der verschiedenen Ausdrucksmittel der epistemischen Modalitdt (Mo-
dalverb, modales Adjektiv und Adverb, mental state predicate) liegt in Nuyts 
(2001) vor. 
In meiner Untersuchung möchte ich die zwei Herangehensweisen vereinen: 
Im Sinne von Nuyts (2001) verschiedene Klassen von epistemischen Ausdril-
cken analysieren, mich aber nicht auf jeweils em n Element dieser Klassen be-
schrdnken. 
Bei der Analyse müssen folgende Fragen beachtet werden: 
I Van der Auwera/Plungian (1998: 80) definieren Modalitdt als „semantic domains that involve 
possibility and necessity as paradigmatic variants". 
2 Etwa deontisch, dynamisch, epistemisch (Nuyts 2001: 25); participant-internal, participant-
external, deontic und epistemic (Van der Auwera/Plungian 1998: 89f.); agent-oriented, spea-
ker-oriented, epistemic und subordinating (Bybee/Perkins/Pagliuca 1994: 177ff.); deiktisch 
und nicht-deiktisch (darunter deontisch, volitiv und dispositionell) (Diewald 1999). 
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— Wie ist die epistemische Modalitdt von den anderen Modalitasarten abzu-
grenzen? Sejt Lyons (1977: 797ff.) wird em n Unterschied zwischen objektiv und 
subjektiv epistemischer Modalitdt angenommen, d.h. zwischen Behauptungen, 
dass em n Sachverhalt auf Grund von logischen Schlussfolgerungen möglicherwei-
se oder notwendigerweise wahr ist, und Einschdtzungen des Sprechers beziig-
lich der Faktizitdt eines Sachverhaltes. Im ersteren Fall ist die modale Bewertung 
also selbst Teil der Proposition, d.h. sie kann erfragt, negiert, unter faktive Prd-
dikate eingebettet werden und in der Protasis eines Konditionalsatzes auftreten 
(s. Kiefer 1985: 137f.; Diewald 1999: 82). Im letzteren Fall wird die Subjektivitdt, 
d.h. die Sprecherbezogenheit der Faktizitdtsbewertung betont, im Gegensatz zu 
sprecherunabhdngigen, auf Grund von bestimmten Umstdnden oder Evidenzen 
vollzogenen Schlussfolgerungen. 
So rechnet Diewald (1999: 86f.) die objektiv epistemische Modalitdt zur nicht-
deiktischen Modalitdt mit weitem Skopus und auch Coates (1995: 55) weist dar-
auf hin, dass nicht nur Erlaubnis und Pflicht, sondern auch z.T. Möglichkeit und 
Notwendigkeit in den Bereich der root/agent-oriented/deontic Modalitdt gehö-
ren, d.h. der Ausdruck von Möglichkeit und Notwendigkeit einerseits und wei-
ter, d.h. propositionaler Skopus andererseits mit der epistemischen Modalitdt 
nicht ems zu ems korrelieren. 
— Wie ist der Zusammenhang zwischen epistemischer Modalitdt und Evi-
dentialitdt aufzufassen? Willett (1988) nennt reported und inferring evidence 
als die zwei Arten der indirekten Evidentialitát. Unter den Modalwörtern gibt 
es solche, die eme evidentielle/inferentielle Bedeutung zu haben scheinen, etwa 
. offenbar, offenkundig und notwendigerweise. Ferner wird das Modalverb miis-
sen sehr oft inferentiell verwendet, wdhrend mit sollen auf eme Quelle referiert 
wird, die weder mit dem Sprecher noch mit dem Hörer identisch ist, d.h. es hat 
eme quotative Bedeutung. 
Gehört also Evidentialitdt, sowohl die inferentielle wie auch die quotati-
ve, in den Beteich der epistemischen Modalitdt, wie z.B. von Palmer (1986: 51) 
angenommen? Oder miissen sie vielmehr als zwei, zwar eng verwandte, je-
doch distinkte Domdnen betrachtet werden, wie bei Nuyts (2001: 27), der 
(inter)subjectivity als einen der funktionalen Faktoren in seiner Analyse heran-
zieht? Van der Auwera/Plungian (1998: 85f.) betrachten dfe inferentielle Evi-
dentialitdt als einen Überlappungsbereich zwischen Evidentialitdt und Modali-
tát, rechnen sie also zur epistemischen Modalitdt — im Gegensatz zur quotativen 
Evidentialitdt, die nur bedingt zugleich eme epistemische Einschdtzung darstellt 
(Van der Auwera/Plungian 1998: 108). 
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1. Überblick der Ergebnisse 
In der Analyse wurden zundchst alle modalen Belege erfasst, insgesamt sind es 
1013 an der Zahl. Bei der Auswertung des Korpus wurde, soweit wie möglich, zwi-
schen subjektiv epistemischen, objektiv epistemischen („allgemeine Möglichkeit 
oder Notwendigkeit") und evidentiellen (inferentiellen und quotativen) Belegen 
unterschieden. Da die zwei Belege far quotatives sollen keine epistemische Bedeu-
tung haben, sondern rein quotativ sind, werden diese nicht weiter behandelt. Sinn-
voll erscheint es jedoch, die inferentiellen Belege in die Analyse mit einzubeziehen. 
Die meisten, mehr als die Hdlfte der Belege sind deontisch, und die objektiv episte-
mischen machen em n Viertel aller Belege aus. Die epistemischen und die inferenti-
ellen Belege stellen insgesamt ungefdhr 17% aller modalen Belege dar (vgl. Tab. 1): 
Tab. 1: aberblick iiber die Verteilung 
der Modalitiitsarten im deutschen Gesamtkorpus 
Modalit5t Belegzahlen -Prozentanteil 
deontisch 575 56,76% 
objektiv epistemisch 266 26,26% 
evidentiell inferentiell 48 4,74% 
quotativ 2 0,19% 
epistemisch 122 12,04% 
insgesamt 1013 100% 
Far die Markierung der epistemischen Modalitdt stehen in beiden Sprachen 
verschiedene Mittel zur Verfügung. Im Deutschen sind dies die modalen Adver-
bien und Adjektive, die Modalverben im epistemischen und inferentiellen Ge-
brauch, das Modalitdtsverb scheinen, das Verb glauben in der 1. Person Singular 
Prdsens, sowie die Modalpartikel wohl. Wenn wir uns Tabelle 2 tiber die Vertei-
lung dieser Mittel anschauen, so sehen wir, dass in diesem Korpus die modalen 
Adverbien und Adjektive bedeutend öfter verwendet werden als die Modalver-
ben. Das Modalitdtsverb scheinen und die Partikel wohl sind ungefdhr gleich 
vertreten, wdhrend glauben nur in einigen Fdllen auftritt: 
Tab.2: Die Verteilung der epistemischen und inferentiellen Ausdrucksmittel 
im deutschen Gesamtkorpus 
Ausdrucksmittel Belegzahlen Prozentanteil 
Modales Adverb und Adjektiv 77-3* = 74 43,53% 
Modalverb 57 33,53% 
scheinen 19 11,18% 
Modalpartikel wohl 17 10,00% 
glauben 3 1,76% 
insgesamt 173-3* = 170 100% 
( Bei drei Belegen liegt zweifache modale Markierung vor: lmal werden + gewiss, lmal miis-
sen + sicher, lmal miissen + offenbar) 
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Im Gegensatz zum Deutschen verfügt das Ungarische iiber keine ausgepragte 
Klasse von Modalverben: kell ,muss, soil', lehet ,kann sem' und szabad ,darf3 
verlangen einen (mit Personalendungen versehenen) Infinitiv, akar ,will` wird 
selbst konjugiert und steht mit einem nicht-konjugierten Infinitiv: 
Mennem 	kell. 
gehen-Inf.lSg. muss 
,Ich muss/soil gehen: 
Az 	óramutatót 	nem 	lehet 	visszafelé 	forgatnunk. 
best.Art. Uhrzeiger-Akk. nicht kann zuriick drehen-Inf.1P1. 
,Den Uhrzeiger können wir nicht zuriickdrehen./Der Uhrzeiger lasst 
sich nicht zurückdrehen! 
Nem szabad 	kimenned. 
nicht 	darf hinausgehen-Inf.2Sg. 
,Du darfst nicht hinausgehen: 
Meg 	akarom 	nézni 	a 	darabot. 
Praverb wollen-lSg. sehen-Inf. best.Art. Stück-Akk. 
,Ich will mir das Stück anschauen: 
Von den vier können aber nur kell ,muss, soli' und lehet ,kann sem' auch epis-
temisch bzw. inferentiell verwendet werden, die anderen nur deontisch bzw. vo-
litiv. Im Ungarischen gibt es dariiber hinaus das Potentialitatssuffix -hat/-het, 
das ganz verschiedene Arten von Möglichkeit (u.a. deontisch, objektiv episte-
misch, subjektiv epistemisch) ausdriickt. 4 Das eben erwahnte lehet ,kann sem' ist 
eigentlich die mit diesem Suffix versehene Form des Verbs lenni ,sein`. Ober die-
se grammatischen Mittel hinaus stehen im Ungarischen natiirlich auch Modal-
wörter wie esetleg ,vielleiche, nyilván ,offenbae, modale Adjektive wie bizonyos 
,sichee, Modaladverbien wie  kétségtelenül ,zweifellos`, valószínűleg ,wahrschein-
lich` und sog. modifizierende Satzteile wie ügy látszik ,es scheint`, ügy vélem ,ich 
denke, azt hiszem ,ich glaube` zur Verfügung. 5 
3 Dies wird von Keszler (Hrsg.) (2000: 257) als Adjektiv eingestuft, s. aber Kálmán C. et al 
(1989). Dagegen wáren die angeführten Elemente nach Kiefer (Hrsg.) (2000) eigentlich nicht 
zu den Hilfsverben zu rechnen. 
4 S. Kiefer (1985) und (1981), der darauf hinweist, dass das Ungarische iiber kein entspre-
chendes Suffix für Notwendigkeit verfügt (Kiefer 1981: 161). Dass es im Ungarischen em n Suf-
fa fur epistemische Modalitát gibt, ist  eme Bestátigung des Befundes von Bybee (1985: 180), 
nach dem „there are no languages in the sample [of 50] that have more than one inflectional 
epistemic mood". 
5 Vgl. Kiefer (1986), Keszler (Hrsg.) (2000: 106 und 298ff.). 
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Zundchst sollen die deutschen Belegtypen ohne Referenz auf die ungarische 
übersetzung prdsentiert und anschliegend die ungarischen Aquivalente kurz 
behandelt werden. 
2. Analyse 
2.1. Die Modalverben 
Unter den deutschen Modalverben finden wir auch mehr und weniger gramma-
tikalisierte Verben. So ist volitives wollen relativ vollverbnah und kommt öfters 
als Vollverb mit einer Ald(usativergdnzung vor. In der quotativen Verwendung 
ist es dugerst selten, in diesem Korpus gar nicht belegt. Tabelle 3 fasst die Vertei-
lung der verschiedenen Gebrauchsweisen der Modalverben im Gesamtkorpus 
zusammen: 
Tab. 3: überblick iiber die Verwendung der Modalverben im deutschen Gesamtkorpus 
Modalverb Verwendtmg Belegzahl Prozent- anteil 
können 344 43,99% 
deontisch 134 38,95% 
deontisch—objektiv 
epistemisch 45 13,08% 
objektiv epistemisch 162 47,09% 
epistemisch 3 0,87% 
mitssen 180 23,02% 
deontisch 151 83,88% 
objektiv epistemisch 7 3,88% 
inferentiell 15 8,33% 
epistemisch 7 3,88% 
wollen 110 14,07% 
volitiv 110 100% 
sollen 79 10,10% 
deontisch 61 77,21% 
objektiv epistemisch 15 18,99% 
quotativ 2 2,53% 
epistemisch_ 1 1,26% 
diafen 39 4,99% 	' 
deontisch 31 79,49% 
epistemisch (diirfte) 8 20,51% 
mögen 30 3,84% 
volitiv (möchte) 22 73,33% 
imperativisch (möge) 2 6,66% 
epistemisch 6 20% 
insgesamt 782 100% 
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Bei alien Modalverben überwiegt bei weitem die nicht-epistemische Verwen-
dung. Am hdufigsten ist können belegt, fast zweimal so oft wie das zweithdufigs-
te miissen. Da wollen, wie gesagt, nur in der volitiven Bedeutung vorkommt und 
die zwei quotativen so//en-Belege epistemisch nicht modalisiert sind,6 bleiben 
können, massen, diirfen und mögen fiir die weitere Analyse iibrig. 
2.1.1. Können 
Neben der deontischen/dispositionellen Bedeutung „Fdhigkeit" (134 Belege) 
ist die objektiv epistemische Bedeutung „allgemeine Möglichkeit" sehr wichtig 
(162 Belege). Eine grögere Anzahl von Belegen (45 Fdlle) stellen einen Ober-
gangsbereich zwischen den beiden Bedeutungen dar. 7 Subjektiv epistemische 
Belege gibt es demgegenüber insgesamt nur drei. 8 
Diese haben em n expletives (2mal) oder em n abstraktes (lmal) Subjekt, das 
Vollverb ist jeweils stativ. Das Modalverb selbst steht einmal, nicht negiert, im 
Konj. II, wahrend es in den anderen zwei Belegen, einmal indikativisch, ein-
mal im Konj. L negiert ist. Dies steht im Einklang mit dem Befund von Die-
wald (1999: 220ff. bzw. 418), die entweder die Negierung oder den Konj. II als 
Bedingungen far die epistemische Lesart bei können nennt. Die Konj. II-Form 
ist dabei nicht mehr kompositionell zu analysieren, d.h. sie verfügt nicht über 
die eigentliche Bedeutung des Konj. II, sondern könnte driickt eme schwdchere 
epistemische Einschdtzung aus: 9 
(5) Die Angst vor der neuen Bindung ist leicht verstdndlich, einmal als Angst vor der 
Mutterdhnlichkeit — es könnte heigen, man sei durch die Auflösung des homose-
xuellen Verháltnisses nun vollends zurück zur Mutter zurückgeraten —, sodann als 
Angst vor dem Neuen und Unbekannten des erwachsenen heterosexuellen Zustan-
des (J 115)'° 
6 Mortelmans (2000a: 137)  halt auch fest, dass die epistemische Bedeutung bei quotativem 
sollen nicht als dominant betrachtet werden kann, sondern — wenn vorhanden — „a by-pro-
duct of the original quotative qualification" sei. 
7 Diewald (1999: 154f. und 418) weist auch darauf hin, dass gerade bei können die Grenzen 
zwischen Lesarten mit engem bzw. weitem Skopus in der nicht-deiktischen Verwendung, 
sowie zwischen der nicht-deiktischen Verwendung mit weitem Skopus und der deiktischen 
duSerst fliegend sind. 
8 Vgl. Diewald (1999: 418): „Können ist daher em n vielseitiges und höchstfrequentes Modal-
verb, jedoch gerade wegen seiner Vielseitigkeit und Unterdeterminiertheit kein prototypi-
scher deiktischer Faktizitdtsmarker". 
9 S. auch Mortelmans (2000b: 212). 
t° Bei den angegebenen Belegen steht J far Jung bzw. K far Kafka, sowie die Seitenzahl auf 
Grund der in der Bibliographie angeführten Ausgabe des Werkes in Klammern. 
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2.1.2. Miissen 
Es gibt verhaltnismagig wenige nicht-deontische Belege. Insgesamt sind hier 22 
Belege relevant, von denen 15 als inferentiell eingestuft wurden, da einerseits die 
als Grundlage der Inferenz dienende Evidenz im Kontext explizit angeführt ist, 
andererseits keine Überzeugung des eher im Hintergrund bleibenden Sprechers 
zum Ausdruck kommt. 
In fast jedem zweiten Beleg (10mal) steht em n abstraktes Subjekt, 7mal refe-
riert das Subjekt auf eme Person, 3mal ist es expletiv und einmal bezeichnet es 
eme unbelebte Entitat. Das Vollverb ist in 13 Fallen stativ, 6mal dynamisch (da-
von 2mal terminativ), 2mal steht der Infinity II. Das Modalverb ist nie negiert. In 
13 Fallen steht es im Indikativ, öfters im Prateritum, wenn es urn die erlebte Re-
de geht (vgl. Mortelmans 2000b: 203). Von den restlichen 9 Belegen sind 2 Konj. 
I-Formen. Die 7 Konj. II-Belege sind alle tatsachliche Konjunktivformenn — im 
Gegensatz zu könnte, geht es also nicht um eme abgeschwachte Faktizitatsbe-
wertung, sondern urn Folgen bzw. Schlussfolgerungen, die gelten wiirden, wenn 
die im Kontext genannte Voraussetzung erfilllt ware, die ja eben nicht erfallt ist. 
In diesem Sinne ist müsste stark inferentiell und drackt nicht unbedingt eme 
sprecherbasierte epistemische Bewertung aus, 12 z.B.: 
(6) Selbst die schönsten Pferde und die schnellsten Automobile und die arni_isantes-
ten „parties" sind unter Umstdnden kein Lockmittel far die Energie, obschon es ge-
wig sehr verni_inftig wdre zu denken, daS em n Mensch, der sem n ganzes Leben ernster 
Arbeit gewidmet hat, gewissermaSen  em n natürliches Anrecht auf Lebensgenuf3 habe. 
Ja, nrjri es menschlich vernanftig zuginge im Schicksal, lir müSte es xo,hj so sem: 
erst Arbeit, dann wohlverdiente Ruhe. Abg es geht eben irrational zu (J 59) 
2.1.3. Dürfen 
Bei diesem Modalverb steht nur die Konj. II-Form für die epistemische Bedeu-
tung zur Verfügung. Diirfte ist also als epistemisches Modalverb höchst gram-
matikalisiert und selbstverstandlich nicht mehr kompositionell zu deuten. 
Von den 8 Belegen haben 4 em n abstraktes, und je 2 em n expletives bzw. unbe-
lebtes Subjekt. Die Vollverben sind stativ, einmal steht diirfte mit der objektiv 
epistemischen Konstruktion  sem n zu + Inf. Im Gegensatz zu könnte driickt aber 
dieses Modalverb keinen abgeschwachten Sicherheitsgrad, sondern ganz im Ge-
genteil, eme ziemlich groBe Wahrscheinlichkeit aus — vgl. folgenden Beleg, wo es 
aus dem Kontext hervorgeht, dass die Vermutung tatsachlich bestatigt wurde: 
" Dieselben Unterschiede zwischen epistemischem können und müssen gelten far das von 
Diewald analysierte Korpus, vgl. Diewald (1999: 218ff.). 
12 S. auch Mortelmans (2000b: 212). 
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Doch warum ist das Tier gerade em n Krebs? Die Patientin assoziiert dazu die 
Krebskranicheit, an der Frau X. gestorben ist, und zwar nahezu im selben Alter, in 
dem die Patientin selber steht. Es darfte sich also urn eme andeutungsweise Identifi-
kation mit Frau X. handeln. (J 94) 
Des Weiteren kommt darfte hauptsdchlich in argumentativen Texten vor, 
was durch die Verteilung der Belege bestátigt wird: Von den 8 Belegen kom-
men 7 in der Abhandlung von Jung vor. DartAber hinaus ist diirfte in dem Sinne 
anaphorisch, als es in Sdtzen vorkommt, mit denen das soweit Gesagte zusam-
mengefasst oder abgeschlossen wird (in zwei Belegen wird dies durch „also" aus-
gedrackt und in drei weiteren steht „dieses Interesse", „diese Andeutungen" bzw. 
„aus dem Gesagten"). 13 
2.1.4. Mögen 
Im Gegensatz zu diirfte kommen hier die Konj. II-Formen nicht in Frage. In-
dikativisches mögen ist 6mal belegt, 2mal in einem Deklarativsatz und 4mal in 
einem Nebensatz, von diesen steht ems im Prdteritum (erlebte Rede). In den 
Hauptsatzbelegen gibt es jeweils em n abstraktes Subjekt und em n statives Haupt-
verb, wdhrend in den Nebensatzbelegen das Subjekt 2mal belebt ist und 2mal 
abstrakt (davon lmal steht jedoch „ein «aufgekliirtes» Bewufitsein" meto-
nymisch für eme Person) und das Vollverb 3mal dynamisch und einmal  eme 
Infinitiv II-Form ist. 
Diese Unterschiede habe ich erwdhnt, weil die Semantik des Modalverbs 
im Hauptsatz anscheinend nicht ganz mit der im Nebensatz übereinstimmt. In 
den beiden Hauptsdtzen ist ndmlich über die epistemische Bedeutung hinaus 
zugleich eme konzessive vorhanden: Es wird die Möglichkeit zugegeben, dass 
etwas der Fall sem n könnte (v.a., so scheint es mir, dass dér Gesprdchspartner/ 
der Leser zu dem Gesagten so und so Stellung nehmen könnte), zugleich aber 
wird dies als far den jetzigen Gedankengang nicht ganz zutreffend bzw. relevant 
eingestuft und es werden weitere Gesichtspunkte oder Argumente in die Dis-
kussion eingebracht (in beiden Fallen steht em n „aber" im weiteren Verlauf des 
Textes), z.B.: 
Manches stögt auch etwa an Vorurteile oder mag willkarlich erscheinen; pbvk 
man möge beriicksichtigen, daf3 der Zweck einer solchen Schrift höchstens  semn 
kann, daf3 sie einen ungefdhren Begriff ihres Stoffes gibt (J 16) 
Dies ist wohl zugleich der Anlass far die Beobachtung von Leiss (2000: 71f.), 
dass mögen das Korrelat für die 2. Person Singular im epistemischen Bedeu-
tungsfeld sei (im Sinne von „Du behauptest es, aber es ist nicht sicher, dass ..."). 
13 Vgl. auch Diewald (1999: 232ff.). 
50 
Epistemische Modalitdt im Deutschen und Ungarischen 
Dieses Modalverb verfügt also auch über eme textphorische Funktion, es ist 
kataphorisch. 14 
Bei den 4 Belegen im Nebensatz entfaltet sich diese konzessive Semantik je-
doch nicht, was damit zusammenhdngen diirfte, dass sie Hintergrundinformati-
onen enthalten und nicht unmittelbar Teile der Argumentation sind, z.B.: 
ich hielt mich also an die Physik und hing dem Gegenstand mit solcher Vorliebe 
nach, daf3 ich, worüber mich mancher auslachen mag, wenig nach dem fernen Welt-
teil fragte, sondern (J 75) 
Ob sich dieser Befund verallgemeinern ldsst, muss noch an einem gröger an-
gelegten Korpus überprüft werden. 
2.1.5. Sollen 
Hier sei kurz em n Beleg erwdhnt, der eme Vermutung des Sprechers ausdrückt, 
was höchstwahrscheinlich durch den Satzmodus und die Konstruktion selbst 
bedingt ist: 
Wohl nach schon viertelstündiger Arbeit sagte die Mutter, man solle die Kasten 
doch lieber hier lassen, denn erstens sei er zu schwer, sie warden vor Ankunft des Va-
ters nicht fertig werden zweitens aber sei es doch gar nicht sicher, dag Gregor mit 
der Entfernung der Möbel em n Gefallen geschehe; ihr bedrücke der Anblick der leeren 
Wand geradezu das Herz; und warum solle nicht auch Gregor diese Empfindung ha- 
e 	an die Zimmermöbel langst gewöhnt sei und sich deshalb im leeren 
Zimmer verlassen fühlen werde. (K 156-8) 
Es handelt sich also um die Wiedergabe einer warum-Frage mit negiertem, 
indikativischem sollen. Die Entstehung der epistemischen Bedeutung kann ich 
mir folgenderweise erkldren: Indem eme rhetorische Frage nach den Gründen 
eines Sachverhalts formuliert wird, und zwar negiert, wird eme positive Ant-
wort impliziert, dass ndmlich Gregor jeden Grund haben würde, sich im leeren 
Zimmer verlassen zu fühien, d.h. dass er sich höchstwahrscheinlich verlassen 
fühlen wiirde. 15 
14 S. auch Diewald (1999: 236ff.). 
15 Ober sollen in verschiedenen Fragen s. Mortelmans (2002). Die von ihr angefiihrten zwei Be-
lege für warum-Fragen mit indikativischem sollen enthalten jeweils em n Agensverb (tun bzw. 
kaufen), so dass die deontische Bedeutung des Modalverbs starker mitschwingt, was auch 
die angegebene Übersetzung far „Warum soil man es nicht tun?", ndmlich „Why shouldn't 
one do that?" wiederspiegelt (Mortelmans 2002: 412). In dem Kafka-Beleg ergibt sich m.E. 
die epistemische Bedeutung eindeutiger als in ihren Belegen, weil das Vollverb kein Agens-




Werden ist 15mal als epistemisches Modalverb belegt. In 9 Belegen ist das Sub-
jekt belebt, 4mal abstrakt, lmal unbelebt, lmal expletiv. In 2 Fdllen ist das Voll-
verb em n Infinitiv II, 7mal ist es dynamisch, 6mal stativ. In 12 von den 13 Belegen 
bei Jung geht es sozusagen urn die Herstellung bzw. Aufrechterhaltung des Dia-
logs mit dem Leser — diese Belege fügen sich also in den argumentativen Aufbau 
des Textes, sind sogar selbst textstrukturstiftend, z.B.: 
Doch, wird man erstaunt fragen, ;gm §q11, cle,rifi.ctie.Ngiarp§e.giAt.nip? Yf.a ,s911 
wirkg? Wer selber einen ausgesprochenen Fall von Neurose in der ndheren 
Umgebung hat, der wei1., was mit einer Neurose alles «bewirkt» werden kann. Es 
gibt überhaupt kein besseres Mittel, urn em n ganzes Haus zu tyrannisieren, als eme 
Neurose. (J 47) 
Das Vorliegen der modalen im Gegensatz zur temporalen Funktion von wer-
den ware an isolierten Sdtzen oft nicht eindeutig feststellbar. Im Kontext finden 
sich aber oft Disambiguierungssignale: 2mal die Infinitiv II-Form des Vollverbs, 
sowie 4mal die Modalpartikel wohl und lmal gewiss. Natiirlich sPielt aber der 
weitere Kontext dabei iiberhaupt eme Rolle. 
2.2. Glauben 
Von mental state predicates (Nuyts 2001) ist nur die 1. Person Singular Prdsens 
Indikativ geeignet, die aktuellen Annahmen des Sprechers auszudrücken. kh 
glaube ist im Korpus 3mal belegt, jeweils in einem Matrixsatz, also nicht paren-
thetisch in den Satz eingeschoben, jedoch ohne die unterordnende Konjunktion 
dass, z.B.: 
• 
Ich glaube, es ware das beste, wir suchen das Zimmer genau in dem Zustand zu 
erhaltén, in dem es früher war, damit Gregor, wenn er wieder zu uns zurückkommt, 
alles unverdndert findet und umso leichter die Zwischenzeit vergessen kann. (K 158) 
2.3. Scheinen 
In 19 Belegen 16 kommt scheinen vor, 14mal mit zu + Inf. (davon 4mal mit sem), 
2mal mit als (oh), lmal mit einem Nebensatz mit Konj. I und 2mal mit einem 
16 Hilt' Belege habe ich. aus der Analyse ausgeklammert, denn bei alien handelte es sich 
darum, dass etwas so aussieht, als ob, dass es aber eben nicht so ist. Genauso waren die 3 
Belege mit anscheinend. In der gesprochenen Sprache ware dies vielleicht an der Satzbe-
tonung zu merken — in diesen Fallen ware das Verb oder das Adverb mit einem Kontrast-
akzent versehen. 
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nominalen Prádikativ ohne das verbale Teil zu sem. Eine Dativergdnzung ist 
4mal belegt, 3mal mir und lmal ihm (erlebte Rede). 
Die eigentlich evidentielle Bedeutung des Verbs ist wohl der Grund dafür, dass 
viele der Belege (12 von 19) eindeutig inferentiell sind: Der Sprecher beobachtet 
seine Umgebung und kommt auf bestimmte Schlussfolgerungen, z.B.: 
Der Vater schien es für nötiger zu halten, statt Georg zu vertreiben, vorerst die 
Zimmerherren zu beruhigen, trotzdem diese gar nicht aufgeregt waren und Gregor 
sie mehr als das Violinspiel zu unterhalten schien.  (K 198) 
Weniger inferentiell und ausgeprdgter epistemisch sind natiirlich die Belege 
mit mir, z.B.: 
Man könnte vielleicht auch sagen, daf3 die im Mutterkomplex begriindete In-
zestangst sich auf die Frauen überhaupt erstrecke; aber mir scheint, em n unreifer 
Mann habe ganz recht, Angst vor den Frauen zu haben, denn seine Beziehungen zu 
Frauen gehen in der Rege! schief. (J 113) 
2.4. Modale Adjektive und Adverbien 
Als grundlegende Unterschiede zwischen modalen Adjektiven und Adverbien 
gelten folgende Eigenschaften: 17 Modale Adverbien haben keine negativen For-
men, unwahrscheinlich ist also immer em n Adj ektiv, es gibt auch keine seman-
tisch negativen modalen Adverbien und sie können nicht in Fragen oder in der 
Protasis eines Konditionalsatzes auftreten. 
1m Gegensatz dazu gibt es negative Adjektive, modale Adjektive können ne-
giert werden, in Fragen und in der Protasis von Konditionalsdtzen stehen. Infol-
ge der Struktur des Matrixsatzes, in dem sie mit einem expletiven Subjekt und 
dem Kopulaverb vorkommen, wird die modale Bewertung selbst propositionali-
siert und behauptet, sie wird fokussiert. 
Da jedoch die epistemische Qualifikation selbst Ím Normalfall nicht betont 
ist, werden hauptsdchlich Adverbien verwendet. Wie aus den Tabellen 4 und 5 
hervorgeht, gibt es insgesamt 74 Belege mit einem epistemischen oder inferenti-
ellen Adverb, und nur 3 Belege mit einem epistemischen Adjektiv: 
17 Vg!. Nuyts (2001: 55ff.), Kiefer (1985: 143ff.) und Kiefer (1986: 28f.). 
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i Anfangsstellung im Hauptsatz 12 
g will 14 
Anfangsstellung im Hauptsatz 6 
wahrscheinlich 6 





scheinlich Anfangsstellung i m Elauptsatz 1 
bestimmt Anfangsstellung im Hauptsatz 1 
todsicher 1 
sicherlich Anfangsstellung im Hauptsatz 1 
Adjektive (in einem Matrixsatz „Es ist ...") 3 
sicher negiert 1 
wahrscheinlich fokussiert [sehr] 1 
unwahrscheinlich fokussiert [überaus] 
Tab. S: aberblick der inferentiellen Adverbien 
_ 	Ausdrucksmittel Belegzahlen 
 ] 
offenbar 6 
Anfangsstellung im Hauptsatz 2 
vermutlich vorsichtige Schlussfolgerung) 3 
zweffellos 
Modale Adjektive kommen in den Fallen vor, in denen die epistemische Be-
wertung fokussiert ist, entweder wegen Negierung (es ist nicht sicher) oder Gra-
duierung (es ist sehr wahrscheinlich; es ist iiberaus unwahrscheinlich). 
(15) Erstens und vor alien Dingen ist es ilberaus unwahrscheinlich, dag man soeben 
eme welterschiltternde Wahrheit entdeckt hat: kin solches passiert in der Weltge-
schichte duSerst selten. (J  40-1) 
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Eine durch em n modales Adverb ausgedrückte Faktizitdtseinschdtzung 
kann aber, so scheint es mir, durch die Anfangsstellung dieses Elementes im 
Hauptsatz" fokussiert werden, 19 vgl.: 
Vielleicht sagen die Eltern mit dem Prokuristen beim Tisch und tuschelten, viel-
leicht lehnten alle an der Tare und horchten. (K 110) 
Man könnte hier mit Recht einwenden, dass keine Belege mit möglich ange-
fart sind. In der Tat fanden sich 13 Belege mit diesem modalen Adjektiv, von 
denen 10 eindeutig fokussiert sind. Sie sind jedoch der — hier ausgeklammerten 
— objektiv epistemischen Modalitdt zugeordnet worden. Diese Entscheidung ist 
durch mehrere Faktoren bedingt: Erstens durch die schon erwdhnte, vielleicht 
nicht dem Adjektiv eigene Bedeutung, sondern die aus der Konstruktion her-
vorgehende Modifizierung, dass ndmlich die Bewertung selbst propositionali-
siert wird; zweitens dadurch, dass möglich, im Gegensatz etwa zu wahrscheinlich 
oder sicher von der Bedeutung her keine Sprecherbezogenheit der Bewertung 
impliziert; drittens ging es aus dem Kontext jeweils klar hervor, dass es sich um 
die Behauptung einer objektiv gegebenen Möglichkeit handelt und nicht um ei-
ne Faktizitdtseinschdtzung des Sprechers, vgl.: 
Es ist ganz und gar nicht gesagt, daS er [der Arzt] unter alien Umstdnden dem 
.natiirlichen Gefdlle der Libido des Patienten entspricht; kriri es ist 	hj möglich, 
dag diesem em n bedeutend wichtigeres Projektionsobjekt vorschwebt. Die Anwe-
senheit der Projektion out den Arzt kann unter Umstánden die Behandlung sogar 
bedeutend erleichtern, weil dann die wirklichen persönlichen Werte klarer in den 
Vordergrund treten. (J 70) 
2.5. Wohl 
Im Korpus gibt es insgesamt 17 Belege mit wohl, in denen eme epistemische 
Modalisierung realisiert wird und dies ausschlieglich durch die Partikel, da es 
keine anderen epistemischen Marker vorhanden sind. Von diesen Belegen wur-
den 8 zu den inferentiellen gerechnet, obwohl die Inferentialitdt durch den Kon-
text und nicht durch die Partikel selbst bedingt ist. Diese Partikel kann also, im 
Gegensatz etwa zu den modalen Adjektiven und Adverbien, in beiden Kontex-
ten vorkommen. 
18 Die Stellungsmöglichkeiten im Nebensatz sind viel begrenzter, in sehr vielen Fallen kommt 
eme andere Position für das Adverb gar nicht in Frage, daher wurde bei diesen Belegen auf 
die Reihenfolgeverhdltnisse nicht geachtet. 
19 Dafür spricht vielleicht auch der einzige Beleg mit dem Adverb höchstwahrscheinlich, 
in dem das Adverb in satzinitialer Position steht — seine Fokussierung ist ja wegen der Prdfi-
xoidbildung von vornherein zu erwarten. 
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Es handelt sich durchgehend urn Deklarativsdtze und die Partikel steht im-
mer im Mittelfeld. 2° Eine modale Bedeutung kommt nur bei unbetontem wohl 
in Frage.21 Brauge (1992: 226f.) hilt fest, dass sich die Bedeutung von unbeton-
tern wohl in zwei Richtungen entwickelt habe: Zu einer konzessiven und zu ei-
ner hypothetischen. Diese kategoriale Unterscheidung 22 kann aber auf Grund 
der Belege nicht ohne Weiteres angenommen werden, vgl. (13), in dem beide 
Bedeutungen zugleich vorhanden sind: 
(18) Ein jugendlich Unerfahrener denkt wohl, man könne die Alten gehen lassen, mit 
denen sei sowieso nichts mehr los F§ ist 4b.ef An.gy94e,r Jr.rttkrrltz ,up rpvrl,  dag 
der Sinn des Lebens mit der Jugend- und Ausdehnungsphase erschöpft (J 82) 
Es erscheint mir auch fraglich, ob man bei unbetontem wohl von einer tat-
sdchlich dem Lexem eigenen konzessiven Bedeutung reden kann. 23 
20 Der einzige Beleg mit (betontem) wohl im Vorfeld wurde ausgeklammert — es scheint kei-
ne modale Funktion zu haben: 
Aber es hat sich kein priesterlicher Erzieher gefunden, der diesen Anfang weiterentwickelt 
hdtte. Er blieb in den Hdnden der Mutter. Wohl aber hat sich die Sehnsucht nach dem fiih-
renden Mann im Knaben weiterentfaltet, in Form einer homosexuellen Neigung allerdings, 
welche mangelhafte Entwicklung vielleicht nicht zustande gekommen wdre, wenn em n Mann 
seine kindliche Phantasie weitergefördert hdtte. (J 112) 
21 Thurmair (1989: 140) rdurnt aber  em, dass es keine scharfe Grenze zwischen wohl mit ei-
ner propositionalen (d.h. durch „vermutlich" paraphrasierbaren) bzw. illokutiven Bedeutung 
gezogen werden kann. 
22 „Die Bedeutungsentwicklung von wohl zu ,wahrscheinlich`, dem Ausdruck der Ungewig-
heit, geht in eme andere Richtung als die Entwicklung zur konzessiven Bedeutung, denn in 
der konzessiven Bedeutung driickt wohl niemals Ungewigheit aus:` Brauge 1992: 227) 
23 Dass hier Skepsis angebracht ist, wird von Brauge selbst bestdtigt. Sie schreibt ndmlich: 
„Andere Beispiele far die Erscheinung, dag em n folgender aber-Satz unbetontem wohl eme 
konzessive Bedeutung gibt, die es ohne einen solchen Abschlug nicht hdtte, sind die folgen-
den Sdtze. .1 
(31) Er hat die Priifung wohl bestánden, aber nicht sehr gut" (1992: 227) 
Tatsdchlich wird bei ihrem Beispiel die Faktizit5t des Bestanden-Habens der Prüfung vor-
ausgesetzt, im Gegensatz zu der Vermutungsbedeutung, die sich ohne den aber-Satz ergeben 
wiirde. Ich habe jedoch den Eindruck, dass hier subtilere, prosodische Aspekte auch berack-
sichtigt werden sollten (Normalakzent vs. die für contrastive topics charakteristische Hutkon-
tur am Partizip II), die mit der thematischen Struktur zu tun haben: „hat bestanden" ware 
ohne den aber-Satz rhematisch, im genannten konzessiven Beispiel ist es jedoch thematisch. 
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3. Epistemische Modalitdt im Ungarischen 
Obwohl em n Parallelkorpus sicherlich nicht geeignet ist, em n Phdnomen der Ziel-
sprache zu erforschen, können auf Grund der Übersetzungsdquivalente be-
stimmte Beobachtungen formuliert werden. 
Wie im Deutschen, so werden auch im Ungarischen lexikalische Ausdrucks-
mittel der epistemischen Modalitdt hdufiger verwendet als die eher grammati-
schen. Für das Deutsche ist dies in der grog angelegten Untersuchung von Nuyts 
(2001) schon festgestellt worden. In Bezug auf das Ungarische stehen vergleich-
bare Untersuchungen noch aus. 
Es war zu erwarten, dass die Aquivalenz bei den lexikalischen Ausdrucks-
mitteln, also bei modalen Adj ektiven und Adverbien, ferner bei scheinen und 
glauben eindeutiger, wenn auch nicht ein-eindeutig vorliegen würde als bei den 
grammatischen, v.a. weil es im Ungarischen, gegenüber den fiinf epistemischen 
Modalverben des Deutschen, nur zwei modale Hilfsverben gibt, die auch  eme 
epistemische Verwendung haben, und weil das Ungarische über das Potentiali-
tdtssuffix -hat/-het verfilgt, wdhrend im Deutschen keine epistemischen Suffixe 
vorhanden sind. Diese Hypothesen wurden tatsdchlich bestdtigt. 
Der besseren Übersicht halber ist eme Tabelle in ungarisch-deutscher Relati-
on vielleicht angebracht. In der ersten Spalte werden morphologisch möglichst 
getreu die deutschen Übersetzungen angegeben. Die Belege sind ihrer Hdufig-
keit nach sortiert, dabei werden die morphologisch zusammenhdngenden Aus-
drücke nur durch Punktlinien getrennt: 
Tab. 6: Die ungarischen übersetzungsdquivalente der deutschen epistemischen 






talán ,vielleicht (Adv.) 30 
vielleicht (27); dürfte (1); werden (1); 
wohl (1) 
bizonyára ,gewiss, sicher` (Adv.) 
bizonyos ,sicher` (Adj.) ' 
bizonyosra vehette 
,für-sicher nehmen-konnte-er-es` 
bizonyosan ,gewiss` (Adv.) 
minden bizonnyal 







gewiss (4); offenbar (2); wohl (2); 






biztosan ,sicherlich` (Adv.) 
biztos ,sicher` (Adj.) 
4 
2 
gewiss (2); bestimmt (1); wohl (1) 
gewiss (1); sicher (1) 
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halálos biztonsággal ,tödlich Sicher-
heit-mit' 1 todsicher (1) 
-hat/-het ‚pot! 15 
werden (4); müssen (4); mag (2); wohl 
(2); dürfte (1); können (1), vielleicht 
(1); vermutlich (1) 
valószínűleg 
,wahrscheinlich` (Adv.) 10 
wahrscheinlich (5); 
vermutlich (2); dürfte (1); vielleicht (1); 
wahrscheinlicherweise (1) 
[nagyon] valószínű 
,[sehr] wahrscheinlich` (Adj.) 1 [sehr] wahrscheinlich (1) 
[igen] valószínűen 
,[sehr] wahrscheinlich` (Adv.) 1 höchstwahrscheinlich (1) 
[nagyon] valószínűtlen ,[sehr] unwahr 
scheinlich' (Adj.) 	
- 
1 [überaus] unwahrscheinlich (1) 
nyilván ,offenbar` 10 offenbar (3); wohl (3); werden (2); 
gewiss (1); müssen (1) 
nyilvánvalóan 
,offenbarerweise 3 offenbar (1); zweifellos (1); müssen (1) 
úgy látszik ,so scheint-es' 7 scheinen (6); wohl (1) 
látszik valaminek ,scheint-es etwas-als' 3 vielleicht (2); scheinen (1) 
látszólag ,scheinbar` 1 scheinen (1) 
kell + Inf. ,muss' 9 müssen (8); dürfte (1) 
kell, hogy ,muss, class' 1 müssen (1) 
azt hiszem ,das glaube-ich' 9 ich glaube (3); mir scheint (2); werden 
(2); dürfte (1); wohl (1) 
lehet + N ,sein-kann` 4 dürfte (1); können (1); mag (1); werden (1) 
lehet, hogy ,sein-kann, class' 4 vielleicht (3); mag (1) 
mintha ,als ob' 5 scheinen (5) 
esetleg ,fall-weise 2 möglicherweise (1); vielleicht (1) 
úgy vélem ,so denke-ich` 1 mir scheint (1) 
Die Verteilung der ungarischen Ausdracke ist in Tabelle 7 zusammengefasst. 
In 35 Fdllen gibt es in der ungarischen Übersetzung keine modale Markierung. 
Tab. 7: Die Verteilung der Ausdrucksmittel 
in den ungarischen übersetzungsaquivalenten 
Ausdrucksmittel Belegzahlen Prozenanteil 
Modales Adjektiv und Adverb 80 58,82% 
kell, lehet 18 13,24% 
Potentialitatssuffix -hat/-het 15 11,03% 
agy gondolom, úgy vélem 10 7,35% 
ModahtAtsverb látszik 7 5,15% 
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mintha 5 3,68% 
látszólag 1 0,73% 
insgesamt 136 100% 
Insgesamt sind auch im Ungarischen die modalen Adjektive und Adverbien 
am haufigsten. Es gibt im Ungarischen kein dem deutschen inferentiellen Ad-
verb vermutlich analoges Adverb, ansonsten gibt es eindeutige Parallelen: Im 
Ungarischen gehen z.B. nyilván und nyilvánvalóan ,offenbar` auf em n Adverb mit 
der Bedeutung ,offen, öffentlich` zurück (E. Abaffy et al 1992: 818). Als modale 
Adverbien sind sie, wie ihre deutschen Entsprechungen offenbar, offenkundig 
oder offensichtlich evidentiell-inferentiell. Es ist vielleicht noch erwahnenswert, 
dass sich talán ,vielleicht` aus der Konstruktion [úgy] találom ,[so] finde ich es' 
entwickelt hat (E. Abaffy et al 1991: 505). 
An zweiter SteIle stehen die zwei „Modalverben" kell ,muss, soli' und lehet 
,kann sein`. Das Potentialitatssuffix 1st der dritthaufigste epistemisch-inferentiel-
le Marker im ungarischen Übersetzungskorpus. 
Eingangs wurde erwahnt, dass die epistemisch-inferentiellen Hilfsverben des 
Ungarischen jeweils einen mit Personalendungen versehen Infinity verlangen, z.B.: 
(19) 	Vajon 	a 	fárasztó 	betegápolás 
ob 	def. Art. ermildend Krankenpflege 
eredményezhet-e 	ilyesmit? 
ergeben-pot.-Interrogativpartikel so etwas-Akk 
Sollte die anstrengende Krankenpflege solches bewirken? 
	
Akkor 	 hasonló 	eseteknek 
dann dhnlich 	Fall-Plur-Dat 
sokkal 	gyakrabban 
viel-Instr. 	oft-Komparativ-Adv.suff 
kellene 	elófordulniuk (122) 
muss-Konditional vorkommen-3Plur 
Dann milf3te dhnliches viel haufiger vorkommen (J 22) 
Für lehet findet sich aber unter den epistemischen und inferentiellen Ober-
setzungen kein solcher Beleg. Diese Struktur ist jedoch unter den objektiv 
epistemischen Belegen vorhanden, was damit zusammenhdngen dilrfte, dass 
die Konstruktionen Modalverb + Infinitiv Passiv im Deutschen u.a. mit dieser 
Struktur ins Ungarische ilbersetzt werden können. Die genannte deutsche Kon-
struktion ist aber eben far die objektiv epistemische Modalitat typisch. Auch 
diese Beobachtung muss anhand eines gröBeren Korpus von ungarischen Origi-
naltexten ilberpriift werden. • 
Die in der Analyse angesprochenen spezifischen Eigenheiten der epistemischen 
Modalverben des Deutschen (der Ausdruck von Konzessivitat bei mögen, die pho- 
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rische Funktion bei mögen und diirfen) können lediglich durch die ungarischen 
Aquivalente nicht ausgedrückt werden, im Ungarischen hat sich kein vergleich-
bares, differenziertes System von epistemischen Modalverben herausgebildet. 
4. Zusammenfassung 
Die Analyse der epistemischen und inferentiellen Dománe in zwei typologisch 
unterschiedlichen und genetisch nicht verwandten Sprachen hat viele Parallelen 
und gewisse Unterschiede im System der zur Verfügung stehenden Ausdrucks-
mittel in den beiden Sprachen aufgezeigt. Die Gemeinsamkeiten sind im Bereich 
der lexikalischen Mittel zu finden, wáhrend die Unterschiede für den Bereich der 
grammatischen Ausdrucksmittel charakteristisch sind. Darüber hinaus scheint 
die Wahl von bestimmten Konstruktionen in beiden Sprachen von denselben 
funktionalen Faktoren, wie z.B. von der thematischen Struktur oder der Fokus-
sierung abhángig zu sem. 
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Vorstudie zur Untersuchung von reziproken 
Strukturen valenter Substantive 
Einleitung 
Dieser Beitrag hat zum Ziel, einen Kernbereich meiner zukiinftigen Untersu-
chung von reziproken Strukturen valenter Substantive aus deutscher Sicht dar-
zustellen. Was ist unter Substantivvalenz, valenten Substantiven, Reziprozitdt 
und valenten Substantiven mit reziproken Strukturen zu verstehen? Mit diesen 
Grundfragen setzen wir uns zundchst theoretisch auseinander. Im Anschluss da-
ran werden die sogenannten Rektionssubstantive mit reziproken Strukturen im 
Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003) empi-. 
risch unter die Lupe genommen und im Hinblick auf ihre strukturellen Gemein-
samkeiten untersucht. Die hier gewonnenen Ergebnisse, die dann als Grundstei-
ne einer spdter übergreifenden Analyse in diesem Bereich dienen werden, sollen 
den ungarischen Muttersprachlern beim Deutschlernen helfen. Als Vorbemer-
kung möchte ich darauf hinweisen, dass ich hier auf die schon viel diskutierten 
Fragen der Valenz, wie z.B. was unter Valenz heute überhaupt verstanden wird, 
oder welche Wortarten als Valenztrdger betrachtet werden können, nicht ein-
gehe. Dazu steht schon eme umfangreiche Valenzliteratur in den verschiedenen 
Lexika zur Verfügung (siehe auch Literatur unter Punkt 6). Ich gehe hier — wie in 
der Angewandten Linguistik und im Unterricht Deutsch als Fremdsprache (DaF) 
— davon aus, dass es Substantivvalenz gibt. Dabei stiitze ich mich unter anderem 
auf die Forschungsergebnisse von Helbig (1976, 1986), Sommerfeldt/Schreiber 
(1983), Bresson/Kubczak (1998), Teubert (1979, 2003), Schierholz (2001, 2002, 
2004) und im kontrastiven Bereich Deutsch—Ungarisch auf Bassola (1998, 1999, 
2003, 2004). Der Artikel von Schierholz (2004) und von Bassola/Kubczak/László 
(2004) haben mich besonders dazu bewegt, die reziproken Stukturen valenter 
Substantive zu untersuchen. Bassola (2004:190) schreibt: 
Reziproke Substantive bilden eme Gruppe mit dhnlichen Strukturen. Man sollte die-
se Substantive sammeln und untersuchen, wie das Verhdltnis zwischen der Valenz 
dieser Substantive und der ihnen zugrundeliegenden Verben aussieht. ... Die Grup-
pierung sowie die Angabe der ungarischen Aquivalente dieser Substantive könnte 
das Einprdgen dieser Strukturen bei DaF — Lernenden erleichtern. 
Grundlegende Definitionen: Substantivvalenz, valente Substantive, Rezi-
prozitat und valente Substantive mit reziproken Strukturen 
Obwohl jeder weif3, dass Definitionen immer nur unter bestimmten Bedingun- 
gen Gültigkeit haben, strebt man danach, sie zu formulieren, weil man glaubt, 
einen Schritt auf dem Weg zur Lösung eines Problems zu machen. Ich versuche 
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an dieser Stelle die oben genannten Definitionen aus der Sicht des Fremdspra-
chenunterrichts zu skizzieren bzw. zu problematisieren, die m.E. zur Durchfüh-
rung einer empirischen Analyse notwendig sind. 
Was ist unter Substantivvalenz und valenten Substantiven zu verstehen? 
In dieser Frage teile ich die Meinung Teuberts (2003:820f.), der folgendermagen 
formuliert: 
Substantivvalenz ist die Lehre von valenten Substantiven und ihren Ergánzungen. 
... tinter valenten Substantiven werden die Substantive verstanden, die iiber  (eme) 
nicht prognostizierbare morphosyntaktische und semantische Eigenschaft(en) ver-
fügen. ... Die Substantivvalenz trennt zwischen den allgemeinen Attribuirungsmög-
lichkeiten, die far alle Substantive gelten und der besonderen arbitráren Eigenschaft 
valenter Substantive. 
Wie trennt man diese valenten Substantive von den avalenten? Ober ei-
ne mögliche Ermittlung der „prdpositionsvalenten Substantive" berichtet z.B. 
Schierholz in seinem Artikel (2004:82), wobei Substantive, die eme oder meh-
rere Prdpositionen regieren können, als Rektionssubstantive mit Prdpositiona-
lattribut gelten. Es kommen aber natürlich auch andere Arten von Substantiver-
gdnzungen vor, die bei einer tiefgreifenden Analyse auch in Betracht gezogen 
werden massen. Die Zahl der valenten Substantive zu bestimmen, ist aber nicht 
einfach. Dies setzt ndmlich eme groSe Korpusanalyse von komplexen Nominal-
phrasen voraus, die durch viele Grenzfdlle erschwert ist. Die bisherigen Substan-
tivvalenzforschungen (siehe Literatur unter Punkt 6) haben inzwischen bewie-
sen, dass die meisten Substantive avalent sind, d.h. sie haben keine Ergdnzungen 
(E), nur Angaben (A). Ob diese Ergdnzungen dann obligatorisch oder fakulta-
tiv sind, darin gehen die Meinungen schon auseinander. Sandberg (1979:52f.) 
unterscheidet z.B. beim Substantiv zwischen obligatorischen und fakultativen 
Aktanten. Er geht davon aus, dass die Substantive, deren Basisverben obligato-
rische Aktanten haben, dhnlich den Verben auch obligatorische Argumente ha-
ben können. Sein Begriff obligatorisch ist aber weit gefasst und bezieht sich vor 
allem auf die Satzobligatorik. Die meisten Linguisten vertreten demgegenüber 
die Position, dass die E von Substantiven auf der Wortgruppenebene fakultativ 
sind. Im Unterricht DaF spielt aber diese Unterscheidung von fakultativen E und 
freien A wegen des Vorbeugens vor Interferenzfehlern eine sehr wichtige Rolle. 
Darüber hinaus laufen schon in diesem Bereich zahlreiche kontrastive Untersu-
chungen, unter anderem auch in deutsch—ungarischer Relation in Zusammen-
arbeit mit IDS in Mannheim unter der Leitung von P. Bassola. Ms Ergebnis die-
ser Zusammenarbeit ist schon das erwdhnte Deutsch—ungarische Wörterbuch 
zur Substantivvalenz 2003 erschienen. 
Was ist unter Reziprozitdt und valenten Substantiven mit reziproken Strukturen 
zu verstehen? Gibt es reziproke Substantive überhaupt? 
Untersucht man den Begriff Reziproziait in den verschiedenen Lexika, findet 
man z.B. im Lexikon der Sprachwissenschaft von BuBmann (1990:647) Folgendes: 
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Reziprok flat. reciprocus < auf demselben Wege zurückkehrend >J. Bezeichnung far 
eme wechselseitige Beziehung zwischen zwei oder mehreren Elementen, die sprachlich 
u.a. durch R.- Pronomina (einander) oder durch Reflexivierung (sich) ausgedriickt 
wird: Philip und Caroline treffen einander/sich. ... 
Im Metzler Lexikon Sprache (2000:579) steht: „Reziprozitiit ist eme morpho-
logisch ausgedriickte Kategorie des Verbs, die Wechselseitigkeit einer Hand-
lung bezeichnet." AuBerdem werden noch in diesem Lexikon die Definition des 
Reziprokverbs l , des Reziprokpronomens 2 und die der reziproken Anreden 3 
angegeben. Wenn man diese Definitionen ins Auge fasst, ist leicht festzustel-
len, dass sie syntaktisch und semantisch fundiert sind. Reziproke Substantive 
oder Substantive mit reziproken Strukturen oder Substantive mit reziproker 
Bedeutung findet man aber in den untersuchten Lexika iiberhaupt nicht. Bei 
Schierholz, der sich mit den Rektionssubstantiven in mehreren seiner Arbeiten 
(z.B. 2001, 2004) tiefgreifend beschdftigt, wird dieser Begriff auch nur am Rande 
erwdhnt. Deswegen stellt sich die Frage: 1st es em n neuer Terminus technicus 
— eingefiihrt von Bassola/Kubczak/László (2004:185)-, der noch in die Lexika 
aufgenommen werden muss? Sie geben an genannter Stelle folgende Definition: 
Linter valenten Substantiven mit reziproken Strukturen sind die Substantive zu ver-
stehen, die mindestens zwei Argumente (Al und A2) haben, die umgetauscht werden 
können. 
Dies ist eme rein syntaktische Definition, die eme bestimmte Subklasse von valen-
ten Substantiven umfasst. Auf diese Definition wird unter Punkt 3 noch zurtick-
gegriffen und anhand der empirischen Analyse ausführlich auseinandergesetzt. 
3. Untersuchung der valenten Substantive mit reziproken Strukturen im 
Deutsch-ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003) 
Das Deutsch—ungarische Wörterbuch zur Substantivvalenz ist em n Lernwörter-
buch für Fortgeschrittene, das 50 valente Substantive mit ihren Valenzstrukturen 
enthdlt. Die folgenden Fragen werden anhand des Wörterbuches untersucht: 
1 Reziprokverb (auch: wechselbezügliches Verb) Subklasse der Wortart Verb. Unterschieden 
werden (a) reinreziproke (im Plural ausschlieglich reziprok gebrauchte) Verben (reziproca 
tantum), z.B. sich anfreunden, sich einigen, sich verbriidern. (b) teilreziproke (im Plural nur 
in einer bestimmten Bedeutungsvariante reziprok gebrauchte) Verben, z.B. jmdn lieben/ sich 
lieben, jmdn hassen/sich hassen; 
2 Reziprokpronomen (in Schulbüchern auch: wechselbezügliches Fürwort) Subklasse der 
Wortart Pronomen mit denen Reziprokverben konstruiert werden; 
3 Reziproke Anreden sind die, bei denen die Gesprdchspartner einander mit lexikalisch und 
strukturell dquivalenten Formen (symmetrisches Anredeverhdltnis vs. asymmetrisches An-
redeverhdltnis) ansprechen (im Dt. z.B. gegenseitiges Du oder Sie mit entsprechenden Verb-
formen.) Nicht r. Anreden sind solche, bei denen dies nicht der Fall ist, im Dt. z.B. zwischen 
Erwachsenen und Kindern (Sie vs. du). 
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Welche Substantive haben in diesem Wörterbuch (WB) reziproke Struk-
turen? Wie viele Substantive sind dann im WB reziprok? 
Was zeigt die Ableitungsbeziehung von reziproken Substantiven? Wo-
von hángt die Valenz der Substantive mit reziproken Strukturen ab? 
Welche strukturellen Gemeinsamkeiten weisen die valenten Substantive 
mit reziproker Bedeutung out? Gibt es einen Unterschied zwischen der 
Valenz von deverbalen bzw. nicht- abgeleiteten Substantiven mit rezip-
roker Bedeutung? 
Zu (1): Welche Substantive haben in diesem Wörterbuch (WB) reziproke Struk-
turen? Wie viele Substantive sind dann im WB reziprok? 
Bei der Bestimmung von valenten Substantiven mit reziproken Strukturen im 
Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz bin ich von der Defi-
nition von Bassola/Kubczak/ László (2004:185) ausgegangen (siehe unter Punkt 
2) und die Zahl der zu untersuchenden Substantive Schritt für Schritt begrenzt. 
Aufgrund dieser Definition miissen die reziproken Substantive zwei Kriterien 
erfüllen, und zwar müssen sie mindestens zwei Argumente haben, die umge-
tauscht werden können. Die in der Tabelle 1 (siehe im Anhang unter Punkt 5) 
zusammengefassten zehn Substantive erfallen diese Kriterien. Es stellt sich aber 
die Frage, ob die Reziprozitát der Substantive nur eme syntaktische Frage ist, 
— wie sie in der Definition von Bassola/Kubczak/László (2004:185) formuliert 
ist — oder spielt auch die Semantik eme Rolle dabei? Wird die Wechselseitigkeit 
von Al und A2 valenter Substantive genauso, wie bei den reziproken Verben, 
vorausgesetzt oder nicht? Bei den folgenden Substantiven können námlich die 
Argumente ohne weiteres umgetauscht werden, aber nicht ohne Konsequenz 
auf die Bedeutung der Nominalphrase. Anhand der Definition reziprok in den 
Lexika wirft sich hier die Problematik der reziproken Struktur und die der re-
ziproken Bedeutung auf, die bei den erwáhnten Substantiven nicht überein-
stirnmen, d.h. die semantische Bedingung Wechselseitigkeit zwischen den Argu-
menten (Al und A2) ist bei diesen Substantiven nicht erfüllt. Diese Substantive 
werden deswegen jetzt aus den weiteren Analysen ausgeklammert. Dies bedeu-
tet, dass die ursprüngliche Definition von Bassola/Kubczak/László (2004:185) 
im Hinblick auf den Fremdsprachenunterricht mit der semantischen Bedingung 
Wechselseitigkeit erweitert werden sollte. Dies bedeutet aber nicht, dass das 
Verháltnis zwischen reziproken Strukturen und reziproker Bedeutung valenter 
Substantive an einer anderen SteIle nicht untersucht werden soil. Dies würde 
námlich implizieren, dass man nur die Schulbeispiele/die Isomorphie annimmt, 
wo Form und Inhalt, anders gesagt Syntax und Semantik miteinander konform 
gehen. Bleiben wir aber diesmal als ersten Schritt der Analyse bei den Fallen, die 
sowohl die syntaktische als auch die semantische Bedingung der Reziprozitát 
valenter Substantive erfüllen. Die Zahl dieser Substantive ist im ersten Schritt 
wieder zehn von 50, d.h. em n fünftel der Substantive im Deutsch—ungarischen 
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Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003). Von diesen zehn erwdhnt der 
Artikel von Bassola /Kubczak/ László (2004:185) acht, die ich im ersten Gang, 
ohne ihre Struktur zu iiberpriifen, in die Reihe der reziproken Substantive auf-
genommen habe. Nach der Struktur- und Bedeutungsanalyse der Substantive im 
schon erwáhnten WB habe ich diese Achter-Liste (Grenze, Krieg Unterschied, 
Vergleich, Versteindnis, Vertrag Wirkung Zusammenhang) noch mit zwei Sub-
stantiven (Verhiiltnis, Vertrauen), die die oben bestimmte syntaktische und se-
mantische Bedingung der Reziprozitát erfüllt haben, ergánzt, siehe auch Tabelle 
2 im Anhang. Wie grof3 die Zahl der reziproken Substantive letztendlich im WB 
ist, lassen wir an dieser Stelle noch offen. Im Folgenden konzentriert sich meine 
Analyse nur auf die zehn Substantive, bei denen eme syntaktische und seman-
tische Reziprozitát vorausgesetzt wird, urn zu testen, worauf die Valenz dieser 
Substantive zurückgeht, bzw. welche strukturellen Gemeinsamkeiten bei diesen 
Substantiven vorliegen. 
Zu (2): Was zeigt die Ableitungsbeziehung von reziproken Substantiven? Wovon 
heingt die Valenz der Substantive mit reziproken Strukturen ab? 
Wie ist die Valenz der Substantive mit reziproken Strukturen abzuleiten? Wie 
kommt man auf die Herleitung der valenten Substantive? 
Die scheinbar einfache Frage, wie man die Ableitungsbeziehungen von Substan-
tiven bestimmen kann, hat mich eigentlich lange bescháftigt. Ich habe versucht, 
der Frage sowohl diachronisch als auch synchronisch mit Hilfe von Duden 7: 
Herkunftswörterbuch (1989) bzw. von Wortfamilienweirterbuch der deutschen 
Gegenwartsprache von Augst (1998) nachzugehen und die Ergebnisse zu un-
tersuchen. Da aber Diachronie und Synchronie mit verschiedenen Methoden 
arbeiten, muss man vorausschicken, dass die Ergebnisse keinesfalls miteinander 
vermischt werden diirfen. Auf die Einzelheiten dieser Analysen wird hier nicht 
eingegangen, weil sie nicht eng zum Thema gehören. Sie können auch für sich 
em n interessanter, aber nicht problemloser Gegenstand einer weiteren Untersu-
chung sem. Da diese Analyse dem synchronischen Weg verpflichtet ist, gehen 
wir von den Ergebnissen der Tabelle 3 im Anhang aus. An dieser Tabelle kann 
man ablesen, dass sieben von den zehn Substantiven deverbal (linterschied, Ver-
gleich, Verhiiltnis, Versteindnis, Vertrauen, Wirkung, Zusammenfassung) und 
drei nicht abgeleitet (Grenze, Krieg Vertrag) sind. Deadjektivische Substantive 
mit reziproken Strukturen kommen im untersuchten Wörterbuch nicht vor. Dies 
bedeutet aber nicht, dass deadjektivische Substantive nicht existieren. Dies be-
tont unter anderem auch der Artikel von Bassola/Kubczak/László (2004:185), 
in dem die reziproken Strukturen von Ahnlichkeit ausführlich beschrieben wer-
den. In der Tabelle 3 sind die Substantive nach Herkunft, d.h. die deverbalen 
1-7 und die nicht abgeleiteten 8-10, durchnummeriert und alphabetisch ein-
geordnet. 
Wovon hángt aber die Valenz dieser reziproken Substantive ab? Geht es hier 
bei den deverbalen Substantiven urn eme einfache Valenzvererbung? 
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Bei den drei nicht-abgeleiteten Substantiven mit reziproken Strukturen (Grenze, 
Krieg und Vertrag) ist eindeutig festzustellen, dass es zwischen der Valenz von 
Substantiven und von dhnlichen Verben, z.B. grenzen an + A vs. Grenze mit + D 
keinen Zusammenhang gibt. 
Bei den Verben setzen wir als Ausgangspunkt voraus, dass zwischen der Valenz 
der deverbalen Substantive und der Valenz der ihnen zugrundeliegenden Ver-
ben — wie bei der Valenzvererbung — em n Zusammenhang besteht. Das soil in 
unserem Fall heiBen, dass die Valenz der deverbalen Substantive mit reziproker 
Bedeutung auf die Valenz der reziproken Verben zurückgeht. Testen wir anhand 
der folgenden Substantive — Unterschied, Vergleich, Verháltnis, Verstiindnis, 
Vertrauen, Wirkung Zusammenhang ob es wirklich so ist. Die Untersuchung 
von Basisverben erfolgt anhand des Wörterbuches Deutsch als Fremdsprache 
(Kempcke 2000) und die Bestimmung von reziproken Strukturen valenter Sub-
stantive mit Hilfe des Deutsch—ungarischen Wörterbuches zur Substantivvalenz 
(Bassola 2003). Die in der Tabelle 4 angegebenen Seitenzeilen beziehen sich 
dementsprechend auf diese Wörterbücher. Bei den reziproken Substantiven, ge-
nauso wie bei den reziproken Verben soil von einer wechselseitigen Beziehung 
zwischen mehreren Argumenten ausgegangen werden. Beim Verb handelt es 
sich urn mehrere Subjekte und Objekte auf der Satzebene, wdhrend es sich beim 
Substantiv urn fakultative Ergdnzungen in Form von Genitiv-, bzw. Prdpositi-
onalattributen auf der Wortgruppenebene handelt. Zum Ausdruck des rezip-
roken Verhdltnisses werden beim Verb normalerweise das Reflexivpronomen 
sich, bzw. das Reziprokpronomen einander verwendet. Die reziproken Verben 
im engeren Sinn, d.h. die reflexiven Verben mit reziproker Bedeutung kommen 
meistens mit einem Subjekt im Plural vor, die durch den Zusatz miteinander 
verstdrkt werden können. Sie können aber auch im Singular stehen, wobei das 
zweite Subjekt dann mit einer (mit)-Prdpositionalgruppe neben dem Subjekt 
steht, z.B. sie haben sich (miteinander) angefreundet oder er hat sich mit ihr an-
gefreundet. An der Tabelle 4 (siehe im Anhang) ist abzulesen, dass die meisten 
hier untersuchten Substantive, obwohl sie auf reziproke Verben zurückgeführt 
werden können, keine reziproca tantum, d:h. nicht von der Grundbedeutung 
her reziprok sind (Helbig/Buscha 1993:65f, 217ff.). Sie sind sog. reziproke Verb-
varianten, die auch transitiv und reflexiv verwendet werden, z.B. unterscheiden 
— sich unterscheiden. Das Auftreten von sich führt aber zur Homonymie reflexiv 
— reziprok. Ein Reflexivpronomen kann ndmlich auch eme wechselseitige Bezie-
hung ausdrücken. Hier muss deswegen entschieden werden, ob es sich urn emn 
reflexives (Identitdt zwischen Subjekt und Objekt) oder urn em n reziprokes (keine 
Identitdt, sondern em n normales Verhdltnis zwischen Objekt und Subjekt) Ver-
hdltnis handelt. Diese Homonymie kann aber durch den Ersatz der Pluralform 
mit Singular, bzw. mit einander aufgelöst werden. Diese Analyse zeigt, dass die 
Valenz der deverbalen Substantive mit reziproker Bedeutung nicht nur von ih-
ren unmittelbar zugrundeliegenden reziproken Verben, sondern auch von ihren 
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transitiven und reflexiven Verbvarianten mit anderen Bedeutungen und Valen-
zen mit bestimmt werden. Es kommen aber bei diesen Substantiven auch solche 
Valenzstrukturen vor, die nicht von der Valenz ihrer Verbvarianten vererbt sind, 
z.B. die meisten Strukturen mit zwischen. Dies ist eme Prdposition, die schon an 
sich zwei oder mehr Argumente und eme Art Wechselseitigkeit von Argumen-
ten voraussetzt. Bei wenigen reziproken Verbvarianten steht statt mit die Prdpo-
sition von, z.B. beim Verb sich unterscheiden: 
Peter und Eva unterscheiden sich (voneinander) oder 
Peter unterscheidet sic/-i von Eva bzw. Eva unterscheidet sich von Peter. 
Ms vorldufiges Fazit ldsst sich formulieren: Unter den deverbalen Substantiven 
mit reziproker Bedeutung gibt es welche, die die Valenz der zugrundeliegenden 
Verben, transitiv-reflexiv- reziprok übernehmen, z.B. linterschied, es gibt aber 
welche, die nur teils, z.B. Vergleich (siehe Tabelle 4 im Anhang). Beim Ausdruck 
der Reziprozitdt spielt nicht nur die Grundbedeutung des Substantivs bzw. die 
des ihm zugrundeliegenden Verbs, sondern auch das syntaktische Mittel Prdpo-
sition, aber auch die Semantik von Argumenten (z.B. belebt vs. unbelebt)  eme 
wichtige Rolle. Wie weit aber all diese Elemente die Reziprozitdt mit bestimmen, 
soil noch anhand eines umfangreichen Textkorpus untersucht werden. 
Zu (3): Welche strukturellen Gemeinsamkeiten weisen die valenten Substan-
tive mit reziproker Bedeutung out? Gibt es einen Linterschied zwischen den 
Valenzstrukturen hej diesen deverbalen bzw. nicht- abgeleiteten Substanti-
ven? 
Im Folgenden wird (siehe Tabelle 5 und Tabelle 6 im Anhang) das Ergebnis der 
Strukturanalyse von 7 deverbalen und 3 nicht-abgeleiteten Substantiven zusam-
mengefasst. Die Zwischenergebnisse sind in der Tabelle 4 im Anhang bzw. im 
Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003) nach-
zuvollziehen. Eine Bemerkung zum Substantiv Krieg, siehe in der Tabelle 5: 
Mit der Struktur frnit+Di kann auch auf den Kriegspartner Bezug genommen 
werden, nicht nur auf den Gegner. Diese Lesart ist nur möglich, wenn auf den 
Gegner mit einer anderen Ergdnzung hingewiesen wird, z.B. der Krieg der Deut-
schen mit den Alliierten gegen die Franzosen. 
Urn Gemeinsamkeiten in der Struktur von reziproken Substantiven feststellen 
zu können, sind zuerst die fehlenden Strukturen (Minus-Zeichen in der Tabel-
le 5) mit Hilfe von Cosmas II- Korpus (IDS -Textkorpus) in Mannheim über-
priift und nach den Ursachen der strukturellen Abweichungen gesucht worden. 
Was die Strukturen der untersuchten Substantive anbelangt (siehe TubeIle 5), 
fállt schon auf den ersten Blick auf, dass es zwei (Verstiindnis und Wirkung) un-
ter den zehn Substantiven gibt, die (In: Bassola/Kubczak/László (2004:185)) als 
reziproke Substantive eingestuft sind, obwohl sie keine gemeinsame Struktur 
mit den anderen haben. Augerdem gibt es noch em n Substantiv — der von mir 
neu eingeführte substantivierte Infinitiv Vertrauen das im Vergleich zu den 
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anderen auffallend wenig für reziprok gehaltene Strukturen aufweist. Fassen wir 
dann zuerst die Strukturen dieser Substantive kurz ins Auge. 
Gehen wir von der Struktur jmds (Al) Verstiindnis fiir jmdn/etw (A2) aus, was 
im Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003:144) 
angegeben ist z.B.: 
Verstándnis der Kirche (Al)fiir die Menschen (A2) oder 
Versaindnis der Biirger (Al)fiir die Probleme (A2); 
Im ersten Fall ist festzustellen, dass die beiden Argumente formal umtauschbar 
sind, obwohl zwischen ihnen — statt Wechselseitigkeit — nur em n einseitiges Ver-
hdltnis besteht. Im zweiten Fall kann aber nicht einmal das syntaktische Krite-
rium der Umtauschbarkeit von Argumenten sinnvoll erfüllt werden, weil dabei 
auch die semantischen Merkmale von Argumenten, z.B. belebt/unbelebt eme 
wichtige Rolle spielen. Dieses Substantiv ist also nur unter bestimmten Bedin-
gungen höchstens teils syntaktisch reziprok, was in unserem Fall nicht ausreicht, 
em n Substantiv far reziprok zu halten. 
Schaut man die Struktur des Substantivs Wirkung im Deutsch—ungarischen 
Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola 2003:166) an, findet man Folgendes: 
die Wirkung einer Person/Sadie bzw. von jmdm (Al) auf jmdn/etw oder far 
jmdn/etw (A2), z.B.: 
die Wirkung der Wiihrungsunion (Al) auf die Arbeitslosigkeit (A2) 
die Wirkung der Worte (Al) auf den Zuhörer (A2) 
die Wirkung der Theorie (Al)fiir ihren Llrheber (A2) 
die Wirkung der Mutter (Al)fiir den Siiugling (A2); 
die Wirkung von Pihen (A1+ A2 + ...) 
Ahnlich der Struktur Verstiindnis liegt zwischen den Argumenten (Al und A2) 
von Wirkung keine wechselseitige Beziehung vor. Mit Ausnahme von (d) ist ein 
Umtausch von Argumenten (Al) und (A2) zwar theoretisch möglich, aber nicht 
bei gleichbleibender Bedeutung. Bei (g) handelt es sich urn em n einfaches geniti-
vus subjectivus im Plural und nicht urn eme reziproke Struktur. 
Von diesen zwei (In: Bassola /Kubczak/László (2004:185)) fiir reziprok gehalte-
nen Substantiven stellte sich anhand der Analyse von Strukturen im Deutsch-
ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz (Bassola: 2003) heraus, dass sie 
insgesamt die Kriterien eines reziproken Substantivs nicht erfüllen. Dement-
sprechend werden sie aus den weiteren Untersuchungen ausgeklammert. Dies 
bedeutet, dass ferner nur die Strukturen von insgesamt 8, darunter von 5 dever-
balen und 3 nicht-abgeleiteten Substantiven untersucht werden. 
Bei einer pragmatischen Anndhrung der Reziprozitdt ist es aber vorstellbar, dass 
diese deverbalen Substantive (Verstiindnis und Wirkung) auch andersherum 
eingeordnet werden können. Diese Substantive setzen ndmlich normalerweise 
zwei Argumente voraus, die bei bestimmter semantischer Selektion umtausch-
bar sind. Die Strukturen jmds (Al) Verstiindnis far jmdn/etw (A2) oder die Wir- 
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kung einer Person (Al) auf/für jmdnietw (A2) schlieBen ferner theoretisch nicht 
aus, dass die Argumente (Al und A2) gleichzeitig auch eme Wirkung aufeinan-
der ausüben. 
Einen besonderen Fall stellt ferner der substantivierte Infinitiv Vertrauen dar, 
der im Vergleich zu den anderen die wenigsten reziproken Strukturen aufzeigt. 
Interessant ist dabei, dass dieses Substantiv über die meisten im Voraus fill - re-
ziprok eingestuften Strukturen formal verfügt, siehe Fragezeichen bei Vertrauen 
in der Tabelle 5 im Anhang, z.B.: 
Urn das Vertrauen der Barger nicht vollends zu verspielen, müsse das BAG seine 
Grande far die Bewilligung der Sojabohne offen legen.4 (Gen im Pl.) 
Eine Wdhrungsreform ist in Argentinien unumgdnglich, damit das Vertrauen der 
Bfirger und der internationalen Geldgeber wieder Fuss fassen kann. 5 (Gen+ Gen) 
Das Vertrauen von Reisewilligen sei gesunken, . •• 6 (von+D im Pl.) 
Vertrauen von Verein und Fans zu besitzen, ist far einen Trainer ganz wichtig.7 
(von+D+D) 
Beispiele für die,, reziproken" Strukturen (h)-(k) kommen zwar im Textkorpus 
Cosmas II vor, und sie werden auch im Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur 
Substantivvalenz (Bassola:2003:153-156) in den verschiedenen Strukturen be-
arbeitet, sie geben aber keine reziproke Bedeutung wieder. Dies hángt m.E. da-
mit zusammen, dass das Substantiv Vertrauen auf das teilreziproke Verb sich 
vertrauen zurückzuführen ist, dessen Argumentstruktur viel schwacher ent-
wickelt ist, als die dessen transitiver Verbvariante, z.B. jmds Vertrauen auf/in 
jmdn/etw. oder zu jmdm. Die Reziprozitdt dieses Substantivs beschránkt sich 
hier ausschlieBlich auf die Konstruktionen mit zwischen. AuSerdem muss an-
gemerkt werden, dass wir beim Substantiv (substantivierter infinitiv) Vertrauen 
einer besonderen Art der Wortklasse Substantiv gegenüberstehen, deren Va-
lenzstruktur im Hinblick auf die Reziprozitdt in einem weiteren Zusammenhang 
noch ausfiihrlich untersucht werden soil. Auf diese Analyse wird aber in diesem 
Rahmen nicht eingegangen. Anhand der Strukturanalyse von reziproken Sub-
stantiven (siehe Tabelle 5) sind die folgenden Zusammenhdnge festzustellen, 
siehe Tabelle 6 im Anhang. 
Die Tabelle 6 zeigt, dass bei den untersuchten Substantiven insgesamt sieben 
Strukturvarianten für den Ausdruck einer reziproken Bedeutung vorkommen. 
Genauer formuliert, gibt es drei grae Strukturen, d.h. die Genitiv-Struktur 
mit drei Varianten und die Von- bzw. Zwischen-Struktur mit je zwei Varianten. 
4 A97/SEP.28289 St. Galler Tagblatt, 13.09.1997, Ressort: TB-INL 
5 01/SEP.25314 St. Galler Tagblatt, 06.09.2001; Schuldscheine statt Pesos 
6 A01/SEP.27692 St. Galler Tagblatt, 14.09.2001; Teilöffnung des US-Luftraumes 
7 099/MAI.65272 Neue Kronen-Zeitung, 11.05.1999; Knapp sechs Wochen sind seit dem 0:9 
des Nationalteams gegen... 
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Bei alien untersuchten Substantiven gibt die Struktur mit zwischen eme rezipro-
ke Bedeutung wieder. Ebenso charakteristisch sind aber die Strukturen mit Ge-
nitiv bzw. mit von+D für eme Wiedergabe der Reziprozitát. Der Sonderfall von 
Vertrauen ist schon vorher diskutiert worden. Die Struktur von [Gen+mit+D] 
ist mit dem Substantiv Unterschied aus semantischen Gründen nicht vereinbar. 
Aus dieser Analyse lassen sich auch andere Schlüsse ziehen, die gleichzeitig auch 
auf die Schwierigkeiten bei der Reziprozitát hinweisen. Von diesen werden eini-
ge im Folgenden skizziert. 
Sucht man nach den Argumenten der reziproken Strukturen, fállt sofort auf, 
dass nur em n Argument in den Strukturen mit Plural — [Gen im Pl.], [von+D im Pl.] 
und [zwischen+D im Pl.]- syntaktisch erscheint und die anderen immer nur 
morphologisch als gebundene Morpheme markiert sind, z.B. der Unterschied 
der Ansichtenl der Unterschied von KalernIder Unterschied zwischen den Bil-
dern. Die Pluralmorpheme [-en, -, erscheinen als Argumente. Die Proble-
matik der morphologischen Aktanten ist aus kontrastiver Sicht Deutsch—Un-
garisch schon lángst bekannt. Morphologische Aktanten oder — wie es László 
(1988) formuliert — Aktanten auf der Mikroebene existieren also nicht nur im 
Lateinischen und in den finnougrischen Sprachen, sondern auch im Deutschen. 
Ágel (1995) beschreibt die möglichen Valenzrealisierungen anhand der ungari-
schen Zwei-Ebenen-Aktanten und weist gleichzeitig daraufhin, dass morpholo-
gische Aktanten auch im Deutschen aufzufinden sind. Ms Beispiel erwáhnt er 
den deutschen Imperativ, in dem der Erstaktant auf der Mikroebene realisiert 
ist. Tamássy-Bíró (1998) untersucht die valenten Substantive mit Aktanten auf 
der Mikroebene. Dabei werden aber die Argumente der reziproken Strukturen 
nicht erwáhnt. Ohne diese Problematik hier weiter auszuführen, möchte ich 
darauf hinweisen, dass in den oben erwdhnten reziproken Strukturen valenter 
Substantive bestimmte Argumente wegen der Formgleichheit nur morpholo-
gisch erscheinen. Die Frage der Reziprozitát soil also im Deutschen nicht nur 
als syntaktisches und semantisches, sondern auch als morphosyntaktisches und 
semantisches Phánomen betrachtet und untersucht werden. 
Bei einigen reziproken Strukturen — wie z.B. bei [Gen im Pl.] und [von+D im Pl.] 
oder bei [Gen+ Gen] und [von+D+D] — können m. E. Zweideutungen entstehen, 
wenn man den Kontext oder die möglichen Valenzrealisierungen des Substan-
tivs nicht beachtet, z.B. 
im ersten Fall: 	der Krieg der Hooligans/der Krieg von Hooligans 
= die Hooligans führen einen Krieg gegeneinander 
vs. der Krieg der Hooligans/der Krieg von Hooligans (gegen die 
Polizisten) 
= die Hooligans führen einen Krieg gegen die/ mit den Poli-
zisten. 
Im zweiten Fall, z.B. der Vertrag der damaligen CD11- und FDP und 
der Vertrag von Moskau und von Warschau, 
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stellt sich die Frage, ob hier reziproke Strukturen vorliegen, oder ob es hier nur 
urn eme Reihung von Attributen mit parallelem Anschluss geht? All diese Pha-
nomene sind in der Zukunft noch anhand der reziproken Strukturen untersu-
chungs- und erldarungsbedürftig. 
Gibt es einen Unterschied zwischen den Valenzstrukturen von deverbalen 
bzw. nicht- abgeleiteten Substantiven mit reziproker Bedeutung? 
Vergleicht man die Valenzstrukturen anhand der Tabelle 5 (siehe im Anhang), 
kann man auf den ersten Blick keinen besonderen Unterschied wahrnehmen. 
Wie weit aber die untersuchten Substantive reziprok sind, ist an der Tabelle 
7 im Anhang abzulesen. Zur Erstellung dieser Tabelle ist Folgendes hinzuzu-
fügen: Die Bedeutungen und die dazugehörigen Strukturen der untersuchten 
Substantive waren dem Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Substantivvalenz 
entnommen worden. Dann wurde untersucht, wie viele der valenten Struktu-
ren des jeweiligen Substantivs reziprok sind. Der Grad der Reziprozitat ist dann 
durch eme einfache Prozentrechnung (reziproke Strukturen durch alle valenten 
Strukturen der einzelnen Substantive) ermittelt worden. Das Ergebnis zeigt bei 
den deverbalen Substantiven durchschnittlich einen 76%- Wert, wobei die Wer-
te zwischen 33% und 100% liegen. Die Details sind der Tabelle 7 zu entnehmen. 
Demgegenüber zeigen die drei nicht-abgeleiteten Substantive im Durchschnitt 
einen höheren Wert, ca. 86%. Dies kann bedeuten, dass die Valenzstruktur der 
nicht-abgeleiteten Substantive mit reziproker Bedeutung  eme grögere Homoge-
nitat aufzeigt als die im Ganzen oder nur teils vererbte Valenzstruktur der de-
verbalen Substantive. Diese Folgerung soil aber noch wegen der geringen Zahl 
von untersuchten Substantiven — ebenso wie in den anderen Fallen — mit wei-
teren Ergebnissen untermauert werden. Die bisherigen Ergebnisse weisen aber 
eindeutig darauf hin, dass die Reziprozitat der Substantive nicht als reziproca 
tantum, sondern als em n graduelles Phanomen erscheint. 
4. Fazit und Ausblick 
Diese Untersuchung soil als Bestandsaufnahme zu einer tiefgreifenden Analyse 
von reziproken Strukturen valenter Substantive dienen. Wegen der geringen Zahl 
der untersuchten Substantive ware es em n methodischer Fehler, über die hier ge-
wonnenen Ergebnisse hinaus weitreichende Aussagen zu machen. In der Zukunft 
wird aber em n umfangreiches Textkorpus im Hinblick auf die reziproken Struktu-
ren/bzw. reziproke Bedeutung valenter Substantive untersucht, urn festzustellen, 
wie weit die hier beobachteten Tendenzen gerechtfertigt werden können. 
Im Folgenden werden die Ergebnisse und Aufgaben stichpunktartig zusammen-
gefasst, die für die weiteren Untersuchungen relevant sind. 
Im Laufe der Untersuchung ist es gelungen, die Zahl der valenten Substanti-
ve mit reziproken Strukturen im Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur Sub-
stantivvalenz (Bassola: 2003) für typische Falle (d.h. entsprechend einer syn-
taktisch und semantisch basierten Definition) Schritt far Schritt zu begrenzen. 
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Nach dem die semantisch (10) und syntaktisch (2) abweichenden Fdlle von den 
20 ausgewdhlten Substantiven ausgeklammert worden sind, blieben nur 8 Sub-
stantive zur Untersuchung von reziproken Strukturen. 
Anhand dieser Analyse ldsst sich eme Hypothese far die reziproken Struk-
turen valenter Substantive aufstellen. Dementsprechend kommen in typischen 
Fallen die in der Tabelle 6 formulierten strukturellen Gemeinsamkeiten (d.h. die 
Zwischen+D-Strukturen, die Gen-Strukturen und die Von+D-Strukturen) vor. 
Ob die deverbalen bzw. nicht-abgeleiteten Substantive mit reziproken Strukturen 
einen wesentlichen Unterschied zeigen, muss noch weiter untersucht werden. 
Diese Analyse zeigt, dass reziproke Strukturen und reziproke Bedeutung oft 
keine Isomorphie bilden. Es gibt reziproke Substantive, bei denen Form und In-
halt tibereinstimmen, es gibt aber auch welche, die entweder nur syntaktisch oder 
nur semantisch reziprok sind. Die Valenzstruktur des substantivierten Infinitivs 
und die Zusammenhdnge der Reziprozitát im Hinblick auf die Struktur und Be-
deutung sollen noch an weiteren Beispielen untersucht und prdzisiert werden. 
Anhand dieser Analyse stellte sich heraus, dass die Reziprozitdt der Substan-
tive als em n morphosyntaktisches und semantisches Phdnomen aufgefasst wer-
den sollte. Anders formuliert: Die reziproken Substantive bilden eme Subklasse 
der valenten Substantive, die bestimmte syntaktische und semantische Kriterien 
erfallen müssen. Dies bedeutet einerseits einen Anspruch auf die Prdzisierung 
des Begriffs reziproke Substantive aus der Sicht von DaF, andererseits aber eme 
gewisse Offenheit far die Untersuchungszwecke. 
Der Strukturanalyse von reziproken Substantiven ist eindeutig zu entnehmen, 
dass bei den Strukturen mit [Gen im Pl.], [von+D im Pl.] und [zwischen+D im Pl.] 
zwischen morphologischen und syntaktischen Argumenten unterschieden wer-
den muss. 
Die Reziprozitdt der Substantive soil als em n graduelles Phdnomen betrachtet 
werden, weil die Valenzstruktur der reziproken Substantive deverbaler Herkunft 
meistens nicht unmittelbar auf das Verb reziproca tantum, sondern auf die Va-
lenz der reziproken Verbvarianten (transitiv — reflexiv — reziprok) zurackzufah-
ren ist. Deverbale Substantive mit reziproken Strukturen sind nur selten rezip-
roca tantum, d.h. sie verfügen auch über andere nicht reziproke Strukturen. 
Bei den folgenden „reziproken" Strukturen [Gen im Pl.] und [von+D im Pl.], 
bzw [Gen+Gen] und [von+D+D] ist es manchmal fragwiirdig, ob zwischen den 
Argumenten eme Wechselseitigkeit vorliegt oder nicht. Diese Strukturen sind 
deswegen kritisch zu betrachten und im Kontext zu untersuchen. 
Da die reziproken Strukturen der nicht-abgeleiteten Substantive völlig und die 
der deverbalen Substantive in bestimmten Fallen ohne Ableitungsbasis stehen, 
ist diese Untersuchung eme weitere Bestdtigung dafür, dass die Substantivvalenz 
als System sui generis im Sinne von Teubert (2003) beschrieben werden muss. 
Die Reziprozitdt valenter Substantive hdngt letztendlich von alien an der 
Struktur beteiligten Elementen ab, d.h. von der Substantivbedeutung, bzw. von 
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der ihr zugrundeliegenden Verb- (oder Adjektiv)rektion, von der Prdposition, 
von dem Kasus und genauso von den Argumenten. Alle Elemente miissen be-
stimmte syntaktische und semantische Bedingungen erfiillen, damit  eme „Rezi-
prozitdt" entsteht. Kein Element reicht alleine aus, eme Reziprozitdt auszudrii-
cken. Die Reziprozitdt valenter Substantive soll deswegen in ihrer Komplexitdt 
untersucht werden. 
5. Anhang 
Tab elle 1 
Syntaktisch reziproke (?) Strukturen im Deutsch—ungarischen Wörterbuch zur 
Substantivvalenz (Bassola: 2003) 
Al A2 Beiipiele 
S. 36 Angst jmds 
—vor jmdm/etw 
— gegenüber jmdm/etw 
die Angst der Schweden 
vor den Deutschen/oder 
gegenüber der EU 
S. 52 Aufmerksamkeit jmds — gegenüber jmdm 
die Aufmerksamkeit der 
Veranstalter mir gegen-
Ober 
s. 53 Auftrag jmds — an jmdn 
der Auftrag des Urn-
weltministeriums an den 
Ausschuss 
S. 57 Auskunft jmds 
- an jmdn 
— gegenüber jmdm 
die Auskunft der Behör-
den an Betroffene/oder 
gegenüber der Presse 
S. 64 Bitte jmds 
— an jmdn 
— gegenüber jmdm 
die Bitte der Kommission 
an alle Beteiligten/oder 
gegenüber dem General-
sekretar 
S. 69 Dank jmds 
— gegenüber jmdm 
— an jmdn 
der Dank der Kinder 
gegenüber den Eltern/ 
oder 
an die Lehrer 
S. 78 Frage jmds — an jmdn 
die Frage der Journalisten 
an die CDU 
S. 84 Gedanke jmds — zu jmdm 
die Gedanken der Bun-
desprasidentin zum Volk 
S.109 Schuld jmds — gegenüber jmdm 
die Schuld der Deutschen 
gegenüber den Opfern ... 
S. 114 Schwierigkeit jmds — mit jmdm 
die Schwierigkeit der Stu- 




Liste der valenten Substantive mit reziproken Strukturen 	im Deutsch—unga- 
rischen Wörterbuch zur Substantivvalenz 
In: Bassola (2003) 
Erwdhnt in Bassola / 
Kubczak/ László 
(2004:185) 
Die von Hum erganzten (+), bzw. 
in Frage gestellten (?) Substanti-
ve mit reziproken Strukturen 
Grenze (S. 89-92) x 
Krieg (S. 95-98) . 	x 
Unterschied (S. 124-127) x 
Vergleich (S. 133-139) x 
Verhfiltnis (S. 139-143) — + 
Verstindnis (S.143— 147) x ? 
Vertrag (S. 150-153) x 
Vertrauen (S. 153-156) — + (?) substantivierter lnfinitiv 
Wirkung (S.166-167) x ? 
Zusammenhang (173-175) x 
Tabelle 3 
Untersuchung der Herkunft von 10 valenten Substantiven im Deutsch—ungari-
schen Wörterbuch zur Substantivvalenz 
deverbal dead jektivisch nicht abgeleitet 
1. Unterschied (S. 124-127) 8. Grenze (S. 89-92) 
2. Vergleich (S. 133-139) 9. Krieg (S. 95-98) 
3. Verháltnis (S. 139-143) 10. Vertrag (S. 150-153) 
4. Verstándnis (S.143— 147) 
5. Vertrauen (S. 153-156) 
6. Wirkung (S. 166-167) 
7. Zusammenhang (S. 173-175) 
8  Die valenten Substantive mit reziproken Strukturen sind urspriinglich morphosyntaktisch 
und semantisch definiert. 
76 
Vorstudie zur Untersuchung von reziproken Strukturen valenter Substantive 
Tabelle 4 
Untersuchung der Valenzbeziehungen zwischen reziproken Substantiven und 
ihren Basisverben 
Basisverben von reziproken Substantiven 
'In: Kempcke (2000) 
deverbale Substantive 
mit reziproker Bedeutung 
transitiv reflexly reziprok 




den (S. 1098) 
— zwischen + D 
— A/von + D 
z.B.: 










— von + D 
z.B.: Sie 
unterscheidet 











sich von Eva./Eva 
unterscheidet 
sich von Peter. 
der Unterschied 
— der Ansichten 
— der Wei Ben und 
der Schwarzen 
— von Kdfern 
— von Zielen und 
Aufgaben 
— zwischen den 
beiden deutschen 
Staaten 
— zwischen Verhill- 
tung und Eingriff 
— G im Pl. 
— G + G 
— von + D im Pl. 
— (von + D) + (von) + D 
— zwischen + D im Pl. 
— zwischen + D im Sg. 




—A+ mit + D 
z.B.: 
- Er will die 
Preise 
vergleichen. 









sich oft mit 




— der Kosten/der 
beiden Firmen, 




— des Sportklubs mit 
der Gemeinde 
— von Kriterien 
— von National- 
sozialismus und 
Kommunismus 
— zwischen den 
beiden Werken/ 
den Erben 
— zw. antiker 
und moderner 
Demokratie 
— zw. den Banken 
und KIdgern 
— G im Pl. 
— G und G 
— G + mit + D 
— von + D im Pl. 
— von D im Sg. + D 
im Sg. 
— zwischen + D im Pl. 
— zwischen + D im 
Sg. + D im Sg. 
— zwischen + D im Pl. 


















Zwei verhált sich 
zu vier wie drei 
zu sects. 
Rozália Hum 
BalmsMen von realproken Substantiven 
In: Kempcke (2000) 
*verb* Substantive 
mit redproker Bedeutung 
Beispiele In: Basso- 
la (2003) 
reflexly reziprok transiby Strukturen 
das Verhiltnis 
sem n Verháltnis 
mit der Sekretinn 




von Breite und 
Lange/von Mán- 






nis/zw. dem Vater 
und dem Sohn.  
das Verstindnis 
der Burger 
für die Probleme 
junger Menschen 
G-mit+D 
- G im Pl. + zueinan-
der/ untereinander 
- von + D + D 
zwischen + D im Pl. 
1 - zwischen + D + D 
-G 
-für + A 
zwischen + D + D 
zwischen + D im Pl. 









Er konnte sich Die Geschwister 
z.B.: mit Gesten 	verstehen sich 
Wir müssen den verstAndigen. 	(einander) Ober- 
Arzt verstehen. 	 haupt nicht. 
















Vater und Mutter 
, z.B.: 	 vertrauen sich vertrauen sich/ 
Du kannst semen wieder selbst. einander. 
Worten vertrauen. 






zw. den Völkern 
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Basisverben von reziproken Substantiven 
In: Kempcke (2000) 
deverbale Substantive 
mit reziproker Bedeutung 
Beispiele In: Basso- Strukturen 
la (2003) 




nisse wirken sich 
auf die Sanie-
rung. 
sich zusammen- der Zusammen- 
htingen 	hang 
(1278f.) — der Hdufigkeit der 
z.B.: 	 Missbildungen 
Die weiterführen- 	mit der Höhe der 
den Angebote 	Strahlenbelastung 
hangen sich 	— der organisa- 
zusammen. 	torische Z. der 
Kirchen 
(zusammenhAn- — der Kosten und 















für + A 
gegen +A 
z.B.: 







mit + D 
z.B.: 





auf/für + A 
G+mit+D 
G im Pl. 
—G und G 
— zwischen + D im Pl. 























'Id WI J+ UOA 

















































deverbale Substantive Ím Deutsch—ungarischen Wörter-
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Tabelle 6 
Strukturvarianten der 8 untersuchten Substantive mit reziproker Bedeutung 
Reziproke Strukturen 
(Al + A2 [+ ..D 
Haufigkeit des Vorkommens 
von Strukturen bel den 
8 Substantiven 
Substantive, bel denen es 
- kelne Ubereinstimmung zwi- 
schen reziproken Strukturen 
und reziproker Bedeutung gibt 
Gen im Pl. 8/7 Vertrauen 
Gen + Gen 817 Vertrauen 
Gen + mit + D 8/6 Vertrauen, Unterschied 
von + D im Pl. 8/7 Vertrauen 
von + D + (von) + D 8/7 Vertrauen 
zwischen + D im Pl. 8/8 — 
zwischen + D + D 8/8 — 
Tabelle 7 




Die Zahl der verschiedenen 
Bedeutungen von Substantiven 
im WB 
Die Zahl der Valenz- 
strukturen zu den em-  
zelnen Bedeutungen 










1 4 2 





























3/1 = 33,33% 
5. Zusam- 
(173-175) 
menhang 	1 2 2 2/2=100%  












3/2 = 66,66% 
2. Krieg 
(S. 95-98) 1 2 
2 
2/2 = 100% 
3. Vertrag 
(S.150-153) ' 
i 2 2 2/2 = 100% 
reziproke Strukturen im Durchschnitt: 7/6 = 85,71% 
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Heuristischer Zugriff auf die Dynamik des Sprechschalls: 
Zur akustischen Typologie des Schwas im Deutschen 
in den Sequenzen n ei c Es3 und n e3 c E s 
1 Einleitung 
1.1 Problemhintergrund 
Wenn man die deutschbezogene Fachliteratur der Realisierung kortikaler 
Sprachlautreprdsentationen (Neureme) als Sprechlaute, d.h. als in akustische/ 
nullakustischel Korrelate (Akuseme) der sich quasi-stereotypisch (in approxi-
mativ gleicher Form) zusammensetzenden, vollziehenden und wiederholenden 
kinetischen Komplexe (Kimeme) der Sprechorgane (vgl. Bolla 1981: 17f.) kodier-
te sprachliche Informationsstruktur übersieht (Wangler 1981, Bolla/Valaczkai 
1986, Valaczkai 1998, urn lediglich Monographien zu erwahnen), konfrontiert er 
mit den nachstehenden Grundproblemen: 
Nebst der detaillierten Darstellung spezifischer Kalibrationen und Kon-
stellationen der Sprechorgane v.a. in Röntgenbildern, Palato-, Linguo-
und Labiogrammen sind die komplexen akustischen Vorgange weniger 
resp. 
auf Grund lediglich dreier Parameter, der relativen/spezifischen Bil-
dungsdauer, der Frequenz und der Intensitat definiert worden. Solche 
für Ausformung des definitiven Kiang- /Gerauschbildes signifikanten 
Komponenten wie Elongation, Energie oder Harmonizitat sind deutlich 
unterreprasentiert. 
Der über phonotaktische (evtl. etwaige perzeptuelle, vgl. Whalen 1991, 
Gósy 1989, nach Gósy 1995: 21) Relevanz verfügenden akustischen/nul-
lakustischen Projektion koartikulatorischer Phanomene (Lauttibergan-
ge, Assimilationen) und 
der Position (In-, An-, Auslaut, (vor und nach) betonte(r)/unbetonte(r) 
Silbe etc.) bzw. dem Kontext im Lautkörper fallt (im Verhaltnis zu ihrer 
Bedeutsamkeit) ebenfalls wenig Aufmerksamkeit zu. 
Vértes 0. (1982: 155) stellt von einer Erkenntnis Fants (1960: 218) ausgehend fest, dass 
die Akustik immer ihre artikulatorische Grundlage habe, nicht aber umgekehrt: Die Artiku-
lation solle sich nicht unbedingt akustisch manifestieren. Das Phánomen ldsst sich e.g. bei 
Explosivlauten unschwer beobachten, wo sich an die labiale Tdtigkeit der Verschlussbildung 
(resp. in der stummen Haltephase des Verschlusses) die offenbar nicht auSerhalb der Artiku-
lation erfolgt, in praxi kein (hör- und registrierbares) Schallereignis anknüpft. 
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Die bisher veröffentlichten nummerischen/prozentualen Werte der 
akustischen Struktur der Sprechlaute sind nicht oder zumindest nicht 
ausreichend dynamisch, wo doch die interne energetische Fluktuation 
dies erforderte. 
Die zur Schau gestellten dynamischen akustischen Registrate (Oszillo-
gramm, Spektrogramm etc.) können iiber alle wesentlichen strukturel-
len Veranderungen in der Zeitfolge keine Rechenschaft ablegen: Laut 
der phonetischen Interpretation der (aus der Quantenphysik geliehe-
nen) Heisenbergschen Unschdrferelation (auch als: Unbestimmtheitsre-
lation) (vgl. Machelett 1996: 1) ist ndmlich eme gleichzeitige gute Auflö-
sung von Frequenz und Zeit unmöglich. Doch bei der Dekodierung der 
Akustik als sprachliche Information zieht das Gehirn des Rezipienten 
die gesamte oszillographische Schwingungsstatistik und das gesamte 
„Rollspektrogramm" höchstwahrscheinlich mit in Betracht, und es stellt 
mittels Transformationen und Durchschnitten Korrelationsfunktionen 
auf (vgl. Tarnóczy 1974: 181). Jedenfalls ist/wdre  em n manueller Eingriff 
hoher Exaktheit in automatisierte Messvorgdnge angebracht, urn das 
Unschdrfeproblem zumindest partiell zu beheben (und mithin der Er-
zeugung — Abstrahlung — Wahrnehmung/Dekodierung Korrelation nd-
her zu kommen). 
Mit Kenntnis der vorhandenen Messdaten ist lediglich die Formulierung 
von gewissen Korrelationsregeln des Paares Physiologie — Akustik mög-
lich. Auch Valaczkai (1993: 166) gibt der Ansicht Ausdruck, dass „[...1 
es [...] bisher noch nicht gelungen ist, die Segmente der akustischen Re-
gistrate [...] den einzelnen Phasen der physiologischen Erzeugung des 
Sprachschalls restlos zuverldssig zuzuordnen". Das ist em n weiteres In-
diz dafiir, dass sowohl die Technologie der ErschlieSung hochkomplexer 
Vorg5nge bei der Erzeugung des Sprechschalls als auch die Messdaten 
weiter zu prdzisieren wdren. 
1.2 Zielsetzung 
Die vorliegende experimentalphonetische Untersuchung beabsichtigt für die 
oben angeschnittenen Probleme einen theoretisch-method(olog)ischen Lö-
sungsvorschlag zu geben, und zwar am Beispiel des Schwas im Deutschen, mit 
dem Vorbehalt, dass wegen des limitierten Umfanges des Manuskriptes das 
Grundproblem (GP) 4 nicht behandelt werden kann. Der Beitrag setzt sich also 
zum Ziel, die zeitliche Variabilitdt (GP 5 — 6) der Komponenten der akustischen 
Struktur des Schwas im Deutschen (vgl. Valaczkai 1998: 78 u. die Bildtafel 23) 
in den Sequenzen N/riC[s] und VmCrsi , d.h. in der besonders problematischen 
oppositiven Lautverbindung [stimmhaft] — [stimmlos] möglichst genau, mit 
dem Einsatz neuer Methoden auszulegen. Bei den instrumentell durchgefiihrten 
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Ermittlungen der den materiell-energetischen Lautkörper bildenden Parameter 
der Sprechlaute werden die Assimilationserscheinungen in Lautiibergdngen zu 
[s] und [f] (GP 3) freilich mit beracksichtigt. Weiterhin haben solche Faktoren 
wie Periodizitdt und Harmonizitdt u.a. eme hohe Prioritdt (GP 1 — 2), die in die-
sem Kontext noch nicht ausreichend beleuchtet und bisher lediglich von ande-
ren, hauptsdchlich medizinischen Wissenschaftszweigen, der Laryngologie und 
der Audiologie behandelt wurden. Es wird ferner angestrebt, durch minuziöse 
manuelle Messungen eme Korrelationsfunktion von den prozentualen Werten 
der Dehnung/Verkürzung glottaler Periodendauern und der Bewegung der For-
mantstruktur resp. deren Wahrnehmung auf der Basilarmembran der Cochlea 
aufzustellen (GP 6 — 7). Die erstellten dynamischen Registrate werden bezüglich 
der nummerischen Werte z.T. tabellarisch und verbal ausgewertet, z.T. wird auf 
das bewdhrte Verfahren der akustischen Phonetik, die Registrate als nonverbale, 
doch verbalisierbare visuelle Informationsquellen zu behandeln, zurückgegriffen. 
1.3 Theoretische ErwAgungen 
Laut der aerodynamisch-myoelastischen Theorie der stimmhaften Lauterzeu-
gung (vgl. Berg 1968, bes. die Sejten 291-301) sprengt der sich unterhalb der 
Stimmlippen bildende subglottale statische Luftdruck (Überdruck) den Glottis-
verschluss und presst hierauf den Luftstrom durch die düsenförmige Öffnung 
in das Ansatzrohr, wobei die Druckdifferenz unter- und oberhalb der Glottis jdh 
ausgeglichen wird. Die Luft strömt an den gewölbten Stimmlippen schnell vor-
bei und erzeugt — laut der Bernoullischen Strömungsgleichung — einen stati-
schen Unterdruck, der die Stimmlippen abermals zusammenzieht. Die zyklische 
Wiederholung des Vorgangs zeitigt eme periodische Druckschwankung auf der 
Glottis, die auf das Ansatzrohr übergreift (vgl. Tillmann/Schiel 1995: 4, Nep-
pert/Pétursson 1986: 95) und sich akustisch als em n im Zeitbereich periodisches 
Schallsignal manifestiert. Bei der stimmlosen Lauterzeugung verengt sich das 
Ansatzrohr irgendwo (bei [s] wird eme schmale Enge zwischen dem Apex/Prd-
dorsum und den oberen Inzisiven gebildet, bei [f] ebenso, doch zwischen dem 
Apex/Prddorsum und dem Zahndamm/Prdpalatum) und es steigt um die und 
besonders in der Hemmstelle die Strömungsgeschwindigkeit. Beim Überschrei-
ten des kritischen Wertes entsteht eme chaotisch-turbulente Luftverwirbelung, 
deren akustische Manifestation em n im Zeitbereich aperiodisches Schallsignal, 
em n Rauschen ist. Verengen kann sich das Ansatzrohr natürlich an mehreren 
Stellen; die Dimensionen bestimmen die geometrische Konfiguration des Reso-
nanzraumes. Laut Tillmann (1980, nach Tillmann/Schiel 1995: 4) ist die Stdrke 
der Verformung des Quellensignals durch die artikulatorische Tiefe, die Hinter-
verengung beeinflusst. 
Akustisch setzt sich die stimmhafte Erzeugung des Sprechschalls aus zwei 
Teilmechanismen zusammen: aus der Rohschallerzeugung (Quelle) und einem 
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nachgeschalteten Resonator (Filter) (vgl. Fant 1968, bes. 191ff.). Durch die 
Quelle (Schwingung der Stimmlippen) wird em n (vielfrequentes und prinzipi-
ell harmonisches) Schallsignal erzeugt, durch die erzwungene Mitschwingung 
unmittelbar über der Glottis geddmpft und die Resonanzrdume des Ansatzroh-
res passierend bzw. durch sie verformt an den Mundlippen abgestrahlt. Bei der 
stimmlosen Erzeugung gibt es keine Stimmlippenschwingung: Ms Quelle fun-
giert die chaotisch-turbulente LuftverWirbelung. Der Obergang aus dem einen 
(stimmhaften) in den anderen (stimmlosen) Zustand ist sowohl physiologisch 
als auch akustisch hochkomplex, seine Deskription ist daher oft problematisch. 
Ein weiteres erhebliches Problem besteht darin, dass die relevanten Merkma-
le der kombiniert verlaufenden Dekodierung akustischer Strukturvariablen als 
Phoneme und Morpheme im zeitlichen Kontinuum des Sprechschalls. vermut-
lich in der Unterscheidung zwischen sich kontinuierlich dndernden Klang- und 
Gerduschqualitdten liegen. Dies geschieht theoretisch auf Grund eines stetigen 
Vorwdrts- und Rückwdrtsvergleichs, der sich nicht nur auf die (in gewissen To-
leranzen) stationdren Mittenphasen der Sprechlaute, sondern auch auf segment-
kombinationsspezifische Qualitdtsdnderungen in den Lautabergdngen erstreckt 
(vgl. Neppert 1997: 239). 
1.4 Methode 
1.4.1 Korpusauswahl, technische Parameter, die Analysesoftware 
Die exakte Ermittlung der akustischen Gestalt sprechsprachlicher Aufkrungen 
ist ohne das Vorliegen von Störsignalen lediglich in einem reflexionsfreien und 
schalltoten Raum (e.g. in einem Studio) Möglich (vgl. Lindner 1969:42). In einem 
solchen Raum kann die auditive Kontrolle des Sprechvorgangs durch den Pro-
duzenten, d.h. die RacId(opplung nur durch die Zwischenschaltung technischer 
Gerdte erfolgen. Dies ist aber nicht die iibliche Situation bei der alltdglichen 
Sprechkommunikation und es kann sich auf die nattirliche Sprechproduktion 
ungünstig auswirken. Von diesen Umstánden, hauptsdchlich von dem Fehlen 
des Reflexionsschalles oder dessen technischem Ersatz können sich jedoch ge-
schulte Rundfunksprecher unabhdngig machen, die ex ogo daran gewöhnt sind, 
ihre eigene Stimme durch Kopfhörer zum Hören zu bekommen. Sie bedienen 
sich ferner weder der durch Theatersdle bedingten krdftigeren Lautung und 
der iiberspannten Artikulation des „Siebs" noch dialektaler Elemente. Vor die-
sen Hintergriinden empfahl sich, das Korpus an einem (vor allem umfangrei-
cheren) Hörfunkmaterial zu bestimmen. Friihere Experimente zeigten, dass die 
emotional gefdrbte Rede nicht reale, akustisch „triigerische" Ergebnisse iiber-
mittelt, so wurden emotional neutrale Tonmaterialien, Nachrichtensendungen, 
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nicht aber Debatten oder Reportagen verarbeitet. Die sorgfáltige Auswahl der 
Versuchsperson(en) garantiert die Möglichkeit einer sprachlich validen Typus-
bildung: Es waren v.a. Geschlecht und Alter der VP in Betracht zu ziehen. Weib-
liche Sprecher haben eme akustisch schwer analysierbare Stimme, in erster Linie 
wegen der hochgradigen intonatorischen Variabilitdt. Der Faktor Alter ist fiir die 
„Klangqualitdt" verantwortlich, man denke nur an die „stumpfen" oder heiseren 
Altersstimmen. Also wurde em n mdnnlicher Sprecher mittleren Alters in der Au-
dio-Ausgabe der „Zeit" ausgewdhlt, dessen Aussprache mit der im Wörterbuch 
der deutschen Aussprache (1974) kodifizierten einen stetigen Vergleich erfuhr. 
Obwohl sich die Untersuchung auf em n viel graeres Korpus (von etwa 13 Stun-
den) erstreckte, werden aus Griinden des Umfangs die akustischen Parameter 
lediglich zweier Schwa-Laute vorgeführt, die das Lautphdnomen in den Sequen-
zen V[a]C[s] und V[0]C[s] nach vorherigen akustischen Analysen zu reprdsentieren 
fdhig sind. Die Wörter, die die Laute beinhalten sind wie folgt: gliickliches, ge-
spannt. Technische Parameter: mp3-Kodierung, Datenfluss: 96 kbps 2, Abtast-
frequenz: 44100 Hz. Zur computerisierten Schallanalyse wurden die Daten in 
*.wav PCM 3 konvertiert. Ms Analysesoftware diente das als Freeware erháltliche 
Programmpaket PRAAT 4.3.04, das neben akustischen Analysen auch Segmen-
tierung, Etikettierung u.a. ermöglicht. Bei der Kalibrierung der Software wurden 
stets die Anweisungen im Help-Mend befolgt. 
1.4.2 Katalog und terminologische Erkldrungen der Untersuchungsfaktoren 
1. Die relative/spezifische Bildungsdauer ist nicht nur lautkontextabhdn-
gig, sondern sie beeinflusst auch das in erster Linie vom Gefühlszu-
stand dependierende Sprechtempo. Doch ist m.E., d.h. durch die oben 
angesprochene akkurate Korpusa4swahl em n vermutlicher Mittelwert 
zu ermitteln. 4 Faktorzeichen (FZ): BD". MaBeinheit (ME): ms (Mil-
lisekunde). Gemessen wird ferner die Dauer der sich als Übergang zu 
[s]/[f] manifestierenden Assimilationszone. FZ: AZ. ME: ms. Die Aus-
lenkungsamplitude (auch als: Elongation) ist der positive/negative Ma-
ximalausschlag einer Schwingung von der Ruhelage zu einem Zeit-
punkt. FZ: A-/A±. Examiniert wird auch ihre temporale Anordnung im 
Verhdltnis zu BD; die nummerischen Werte werden verallgemeinernd 
2 Kilobit pro Sekunde 
3 pulse code modulation (das analoge Signal wird bindr kodiert) 
4 Die zu diesem Zweck bestens geeigneten statistischen Methoden warden den notgedrun-
genen Rahmen des Beitrags bei Weitem sprengen. 
89 
Balázs Huszka 
prozentual umgerechnet. Die RMS5-Amplitude ist die Wurzel aus dem 
durchschnittlichen Amplitudenquadrat. FZ: Arms. Die ME far alle ange-
schnittenen Amplituden ist Pa (Pascal). Die Schallenergie (als Summe 
der potentiellen und kinetischen Energie, d.i. das im System gespeicherte 
Arbeitspotential) in der Luft, FZ: EidL, wird in Jim' (Joule pro Quadrat-
meter) angegeben. Die Schallintensitdt (auch als: Schallstdrke), FZ: I, ist 
Z.] als die Energiemenge definiert, die pro Sekunde auf einer senkrecht 
zur Ausbreitungsrichtung befindlichen Fldche von 1 m 2 ankommt [•..]" 
(Neppert/Pétursson 1986: 57). Demgemdf3 wird sie in W/m2 (Watt pro 
Quadratmeter) gemessen. Beim absoluten Schallleistungspegel (in der 
Fachliteratur meist fdlschlich als Schalldruckpegel) liegt der Zeropunkt 
bel 2 • 105 Nirre (Newton pro Quadratmeter) Wechseldruck, d.h. der 
unteren Hörschwelle6. FZ: P.-ME: dB SPL7 (Dezibel SPL). 
2. Unter Jitter versteht man die Mikrovariationen in der Periodizitdt der 
Stimmlippenvibration und ihrer akustischen Manifestation, der Grund-
frequenz. Mit Shimmer wird die Mikrovariation in der Amplitude be-
zeichnet. In Anlehnung an Titze (1988, 1994, 1995) erwdhnt auch Frei-
enstein (2000: 8) das Phdnomen: 
Urn einen Nettoenergieilbertrag aus der kinetischen Energie der Strömung auf die 
Schwingung zu gewdhrleisten, muss der intraglottische [sic!] zeitliche Druckverlauf 
zwischen zwei Verschlüssen  eme Asymmetrie aufweisen. Diese Asymmetrie kann 
durch zwei verschiedene Mechanismen hervorgerufen werden: Die Tragheit der be-
wegten Luftsdule und nichtgleichmdgige Schwingungsmoden. Die nichtgleichmdffige 
Schwingungsmode entsteht duch [sic!]  eme Überlagerung der Schwingung des Kör-
pers der Stimmlippe (body) mit einer WeIle, die in der Schleimhaut lduft, welche die 
Stimmlippe überzieht (cover). 
Der Natur von relativ kurzer Bildung und Dauer der Sprechlaute resp. 
dem Miteinbezug der stark gerduschhaften Obergdnge zu [s]/[1] gemdf3 
der Analyse werden die Messungen an der Kurzzeitfrequenz- und Kurz-
zeitamplitudenperturbation vorgenommen. Die prozentualen Werte 
reprdsentieren die Standardabweichungen der Grundfrequenz dividiert 
durch den mittleren Grundfrequenzwert (Jitter) resp. die Standardab-
weichungen der Amplitude dividiert durch den mittleren Amplituden-
wert (Shimmer). Jitter (local) ist der Mittelwert der Absolutdifferenz 
konsekutiver Periodendauern dividiert durch die mittlere Periodendau- 
5 root mean square 
6 richtet sich nach 2 • 10 -5 Pa (Referenzdruck), d.i. die normative untere Hörschwelle far 
eme Sinuswelle von 1000 Hz. Normativ in dem Sinne, dass sie mittels empirisch-statistischer 
Untersuchungen an einer graen Zahl von jugendlichen Normalhörern ermittelt bzw. fest-
gesetzt worden ist (vgl. Neppert/Pétursson 1986: 59). 
7 sound pressure level 
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er. FZ: Jitt. ME: %. Jitter (local, absolute) ist der Mittelwert der Abso-
lutdifferenz konsekutiver Periodendauern. FZ: Jita. ME: s. Jitter (rap) 8 : 
Jitt gegláttet ilber 3 Perioden. FZ: jraP. ME: %. Jitter (ppq5)9: Jitt gegldt-
tet über 5 Perioden. EZ: JPPO. ME: %. Shimmer (local) ist der Mittelwert 
der Absolutdifferenz konsekutiver Periodenamplituden dividiert durch 
die mittlere Amplitude. EZ: Shim. ME: %. Shimmer (local, dB) ist der 
Mittelwert der Absolutdifferenz konsekutiver Periodenamplituden.  EZ: 
ShdB. ME: dB. Shimmer (apq3): Shim gegláttet über 3 Perioden.  EZ: 
SPPO. ME: %. Shimmer(apq5): Shim gegláttet ilber 5 Perioden. EZ: SPPO. 
ME: %. Diese Werte werden maschinell errechnet! 
Unter Harmonizitdt wird herkömmlich die Energieverteilung zwischen 
den harmonischen und den Gerduschkomponenten des Sprechschalls 
verstanden. Als Nullpunkt, 0 dB versteht man die gleichmdSige Ener-
gieverteilung zwischen den beiden. Aufgefiihrt wird hier lediglich das 
Maximum; weitere Daten sind aus der entsprechenden Abbildung (Abb. 
2) unschwer zu entnehmen. FZ: HNR. ME: dB. 
Die (sprech- und sprachlautspezifische) inhdrente Grundfrequenz ist 
physiologisch mit der sekundlichen Hdufigkeit der Stimmlippenvibrati-
on bei der Erzeugung stimmhafter Laute, akustisch mit dem Frequenz-
wert des ersten und über die grate Amplitude verfügenden Obertons 
des Stimmklanges identisch. Das Spezifikum ist den durch diverse 
Zungenstellungen bewirkten Spannungsdnderungen in der laryngalen 
Muskulatur resp. der je nach Sprechlaut unterschiedlichen Luftströ-
mung bei der Erzeugung beizumessen (vgl. Neppert/Pétursson 1986: 
149ff.). Da sich sowohl die Grundfrequenz als auch deren Amplitude 
ebenfalls intersegmental (sprechlautintern) variieren können, wird le-
diglich der Wert mit der gröfken Amplitude aufgeführt; weitere Daten 
sind aus der entsprechenden Abbildung (Abb. 2) unschwer zu entneh-
men. EZ: Fo . ME: Hz (Hertz). EZ ihrer Amplitude: Ao. ME: dB (nicht 
aber in Pa od. Pa/Hz!). 
Die sich ausbreitende Schallwelle bei der Erzeugung wird an den in the-
oria schallharten Wdnden des Ansatzrohres reflektiert und wegen der 
Linearitát des Systems kommt es zu Oberlagerungen und Additionen 
der Reflexionen (Superpositionsprinzip). Die intensivsten Eigenreso-
nanzen der Schallwelle in der Hóhlraumgestaltung des Ansatzrohres 
geben der Klangqualitdt des Sprechlautes em n starkes Geprdge und nen-
nen sich Formanten. Die ersten zwei sind nicht sprecherspezifisch (vgl. 
Kassai 1998: 72), sondern sie tragen allgemeine sprachliche Informati- 
8  relative average pertubation 
9 period perturbation quotient 
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onen. Demgemág werden nur sie behandelt. Sie werden manuell, an-
hand von Breitbandspektrogrammen und Spektren ermittelt: Die BDrs 
wird auf glottale Perioden aufgeteilt, deren nacheinander gestellte und 
urn 90° nach links gedrehte Spektren die Amplitudengestaltung der For-
manten in der Zeitfolge zeigt. Es wird lediglich der Frequenzwert mit 
der graten Amplitude aufgeführt; weitere Daten sind aus der entspre-
chenden Abbildung (Abb. 3 u. 3.1 bzw. 3.2) unschwer zu entnehmen. 
Examiniert wird auch ihr Verhdltnis zu Fo auf der Frequenzachse; die 
Ergebnisse werden verallgemeinernd abgerundet. FZ der Formanten: 
F 1 bzw. F2. ME: Hz. FZ der Amplituden: A, bzw. A2. ME: dB. Da das 
Ansatzrohr em n reales physikalisches System ist, ist es verlustbehaftet, 
d.h., dass em n Energieaustausch zwischen ihm und seiner Umwelt statt-
findet. Die Verluste, hauptsáchlich infolge Reibung der Luftmolekille an-
einander und dem Mitschwingen (der in Wirklichkeit nicht idealharten) 
Wánde entziehen dem System Energie: Die Schwingungen werden in der 
Zeitfolge gedámpft, die Bandbreiten werden im Frequenzbereich hinge-
gen vergrögert. Gemdf3 dieser umgekehrten Proportionalitdt wird eme 
Frequenzbandbreite der Formanten angenommen, die sich „[...] als der 
Frequenzbereich [...] [definiert], den der Formant bei -3 dB unter seiner 
Spitzenamplitude in der Breite einnimmt" (Pompino-Marschall 2003: 
109). FZ der unteren und der oberen Grenze der Frequenzbandbreite 
der Formanten: B iu — Bi° bzw. B2u - B20. ME: Hz. Weitere Variablen bei 
der Bestimmung des sprachlich informativen und daher in Bezug auf die 
Dekodierung relevanten Teils der Formantstruktur sind die Energie der 
Bandbreiten, FZ: EB, bzw. EB2, ME: Pa's, und die Dichte der Bandbrei-
ten, FZ: DB, bzw. DB2, ME: Pe/ Hz'. 
6. Die Reaktionsareale und ihre psychoakustischen Indizien auf der Ba-
silarmembran der Cochlea (Schnecke) bei der Wahrnehmung werden 
mittels Cochlegramm modelliert, doch die primdren Daten, die numme-
rischen/prozentualen Werte leistet der aus dem Spektrum hergeleitete 
Stimuligraph. Der Grund dafür ist, dass das Ohr als  em n perzeptorisches 
Instrument Mr Schall die zu ihm kommenden zusammengesetzten 
Schwingungen in Sinuskomponenten zerlegt (aus denen em n sog. „Neu-
ralspektrogramm" herauswáchst, vgl. Kassai 1998: 86), etwa so wie das 
mathematische Gegenstack dieses Phdnomens, die Fouriertransfor-
mation, die als Basis fiir das Spektrum fungiert. Die wahrgenommene 
Tonhöhe, FZ: Z, wird in Barkl°, der „[psycho]akustikhe[n] MaSeinheit 
1 ° Die Bark-Skala liefert die Korrelationsfunktion der subjektiv empfundenen Tonhöhe und 
der objektiven Frequenz. 
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der wahrgenommenen Tonhöhe von der Breite einer Frequenzgruppen" 
(Pompino-Marschall 2003: 305) angegeben. Der Lautstdrkepegel 
(d.i. die wahrgenommene Lautstdrke), FZ: LSP, wird in phon gemessen. 
Die Lautheit, FZ: LH, wird in sonel 2 angegeben.i 3 In Kenntnis der unter 
2.1 aufgefiihrten Informationen zur Verbalisierung der zu diesem Punkt 
verfertigten Registrate (Abb. 4, 4.1, 4.2, 4.3, 4.4) kann die Interpretation 
dem Leser überlassen werden. 
2 Durchfiihrung der Untersuchungen 
2.1 Registrate und Messtabellen 
Zum eindeutigen Verstdndnis genügt die Information, dass all die hier aufge-
führten Registrate kartesische Koordinatensysteme sind. Nummerische Infor-
mationen sind von den Ordinaten (0) und den Abszissen (Ab) ablesbar. Ers-
tes Registrat (Abb. 1): Oszillogram (d.i. die vollstdndige Schwingungskurve) 
(0 links) + Schalleistungspegel (0 rechts) in der Zeitfolge (Ab). Zweites Regis-
trat (Abb. 2): Harmonizitát (0 links) + inhdrente Grundfrequenz (0 rechts) in 
der Zeitfolge (Ab). Drittes Registrat (Abb 3): Spektrogramm. 0: Frequenz (die 
waagrecht liegenden dunklen Balken sind die Formanten!), Ab: Zeitfolge. Aus 
dem Schwdrzungsgrad, der quasi-rdumlichen Dimension, der Aplikate (Ap) ist 
auf die Amplitude der Formanten schlussfolgern: Je schwdrzer die Balken sind, 
desto gröSer ist die Amplitude der Formanten. Viertes Registrat (Abb. 3.1): Fre-
quenzwerte der Formanten (0) in der Zeitfolge (Ab). Mit Strichellinie sind die 
Grenzen der Bandbreiten gekennzeichnet. Rinftes Registrat (Abb 3.2): Amplitu-
denwerte der Formanten (0) in der Zeitfolge (Ab). Sechstes Registrat (Abb. 4): 
Cochleagramm. 0: Reaktionsareale auf der Basilarmembran der Cochlea (0) bei 
der Wahrnehmung des Sprechschalls in der Zeitfolge (Ab). Aus Ap ist auf den 
Lautstdrkepegel zu folgen. Siebtes Registrat (Abb. 4.1): wahrgenommene Tonhö-
he (als Z) (0) in der Zeitfolge (Ab). Achtes Registrat (Abb. 4.2): Lautstdrkepegel 
(als LSP) (0) in der Zeitfolge (Ab.). Neuntes Registrat (Abb. 4.3): Lautheit (als 
LH) (0) in der Zeitfolge (Ab). Die Zeitachse wird je auf glottale Perioden (GP) 
aufgeteilt, die einer unglücklichen graphischen Limitation zufolge in den Re-
gistraten nur in stilisierter Form, als gleichmdgige Zeitsequenzen erscheinen. 
Die akustischen Tendenzen aber sind gut zu beobachten. 
11 Frequenzgruppe nennt man diejenige Bandbreite im auditorischen System, deren Signale 
zu einem Erregungspegel gebündelt verarbeitet wird. 
12 Sone ist die MaReinheit der Verdoppelung der Lautheit. 1 sone entspricht den Parametern 
1 kHz/40 dB/40 phon eines Referenztons. 
13 Die Wahrnehmungsgrögenskalen sind immer anhand einer graen Anzahl von mono- 
und binauralen Tonhöhevergleichsexperimenten an jugendlichen Normalhörern rektifiziert. 
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[o] in gliickliches 
BD" ist 73.08 ms, 17.88 ms (etwa 24.46%) 
davon ist AZ. A- liegt mit -0.17 Pa bei 38.43 ms 
(etwa 52.58% der BD"). A' liegt mit 0.31 Pa 
bei 37.18 ms (etwa 50.87% der BD"). Arms ist 
0.08 Pa. EidL ist 1.1783544e-06 J/m 2. I liegt 
bei 1.612331e-05 W/m2. P hat sem n Maximum 
bei 73.85 dB SPL, in der AZ ist dieser Wert 
urn 3.13 dB SPL weniger. 
Jitter und Shimmer: 
Jitt 7.126% 




ShdB 0.417 dB 
SPPq3 3.250% 
SPN5 undef. 
3-4. Harmonizitdt und inhárente 
Grundfrequenz: 
Das Maximum der HNR-Kurve bildet sich 
bei 7.8 dB. In der AZ ist em n steiler und sehr 
intensiver Fall zu beobachten. 
Fo liegt bei 96.5 Hz, A, ist 38.2 dB. Fo sinkt 
stetig. 
5. Formantstruktur: 
F 1 (Hz) 440 
im Verh. zu F0 5 
AB, (dB) 39.7 
Bi ll (Hz) 0 
B 1 ° (Hz) 629 
EB, (Pes) 1.33 . 10-4 
DB, (Pa2/Hz2) 2.12e-07 
F2 1553 
im Verh. zu Fo 16 
A2 21.7 
B2u 656 
B2° 	• 2873 
EB2 1.87e-06 
DB2 8.43e-10 
[a] in gespannt 
BD" ist 52.44 ms, 18.94 ms (etwa 36.11%) 
davon ist AZ. A- liegt mit -0.15 Pa bei 
11.45 ms (etwa 21.83% der BD"). A+ liegt mit 
0.22 Pa bei 9.89 ms (18.85% der BDrs). Arms 
ist 0.06 Pa. Eldl- ist 5.8337061e-07 J/m 2. I liegt 
bei 1.112263e-05 W/m2. P hat sein Maximum 
bei 71.86 dB SPL, in der AZ ist dieser Wert 
urn 5.79 dB SPL weniger. 
Jitter und Shimmer: 
Jitt 12.094% 




ShdB 0.146 dB 
5PN3 undef. 
5PN5 undef. 
3-4. Harmonizitdt und inhdrente 
Grundfrequenz: 
Das Maximum der HNR-Kurve bildet sich 
bei 8.6 dB. In der AZ ist em n steiler und sehr 
intensiver Fall zu beobachten. 
Fo liegt bei 109 Hz, Ao ist 37.2 dB. Nach ei-
nem kurzen Antieg sinkt Fo stetig. 
5. Formantstruktur: 
F 1 (Hz) 268 
im Verh. zu Fo 2 
A 1 (dB) 38.7 
Bi t' (Hz) 118 
B 1° (Hz) 283 
EB, (Pes) 1.51e-05 
DB, (Pa2/Hz2) 9.17e-08 
F2 1420 
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Das über keine autonome Bedeutung verfügende, jedoch im syntagmatischen 
Verlauf der Rede schon ausgelegte Segment, der Sprechlaut ist in der Zeitfol-
ge innerlich-akustisch vielfach fein strukturiert. Die Dynamik der akustischen 
Information, die die Möglichkeit der Dekodierung als sprachliche Information 
beinhaltet und der als Bauelement eme komplexe Bedeutung zukommt, blieb 
bis auf wenige Ausnahmen unerschlossen. In diesem Beitrag wurde der Ver-
such unternommen, die zeitliche Variabilitdt der Komponenten der segmenta-
len akustischen Struktur anhand dynamisch fundierter Forschungsmethoden 
auszulegen, und zwar am Beispiel des Schwas im Deutschen in den Sequenzen 
V[a]C[s] und V[31Cur Erzielt wurde ferner die Aufstellung von Korrelationsfunk-
tionen der Physiologie der Erzeugung und der Akustik der Abstrahlung resp. 
deren Verarbeitung im auditorischen System des Rezipienten. Die Methode und 
die durch sie gewonnenen Ergebnisse lassen sich bei der Neudefinierung der 
Akustik der segmentalen Struktur des Sprechschalls, ferner bei der Erarbeitung 
einer akustischen Phonologie für das Deutsche gut verwenden. 
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Die Liige und die Sprache 
1. Vorwort 
Wdhrend meiner Sprachphilosophieseminare traf ich vor etwa drei Jahren auf 
Harald Weinrichs Buch „Linguistik der Liige" (1966). Das Buch ist  eme ausge-
zeichnete Sammlung von Ideen, mit denen der Autor die Liige mit einem recht 
spielerischen Stil zum Untersuchungsgebiet der Linguistik macht. Ober den 
Grund der Forschung spricht Weinrich (1966: 9) folgenderweise: 
„(...) die Linguistik kann die Liige nicht aus der Welt schaffen, und sie kann nicht 
verhindern, dass die ,Liigenfahnen` (Goethe) so oft entrollt werden. Zwar liigen die 
Menschen — meistens — mit der Sprache, sie sagen die Unwahrheit, und sie reden 
doppelzüngig. Aber es ist sehr fraglich, ob ihnen die Sprache beim Liigen hilft. Wenn 
sie es tut, wird sich die Linguistik dem ,groBen Problem der Liige` (Augustin) nicht 
entziehen können. Hilft die Sprache jedoch beim Liigen nicht oder setzt sie dem Lii-
gen sogar Widerstand entgegen, so kann dennoch die Linguistik beschreiben, was 
sprachlich geschieht, wenn die Wahrheit zur Liige verdreht wird. Die Ltige geht die 
Linguistik allemal an!' Der Sprachwissenschaftler Friedrich Kainz ist der Meinung, 
dass „ (...) alle Lagen sprachliche Aussagen sind und folglich zum groSen Bereich der 
Sprache gehören:` (Weinrich 1966: 12) 
Er gibt auch zu bedenken, dass zu den sprachlichen Liigen Hyperbeln, El-
lipsen, Ironie etc. gehören — freilich nur, wenn man es ganz genau nimmt. 
Der Wahrheit bleibt, wie man sieht, nicht mehr viel Spielraum. Die Beziehung 
der Liige zur Sprache zu erforschen ist em n faszinierender Gedanke, nicht nur 
weil wir bisher über die Lüge nur in moralischen, ethischen oder in psychologi-
schen Kontexten gehört haben, sondern well ihre Existenz wirklich das distink-
tive Merkmal der menschlichen Sprache ist. Denn dieses ist em n von der objek-
tiven Realitdt welt entferntes sprachliches Zeichen mit seiner falschen Symbolik 
— d.h. es steht nicht dafür, was es bedeutet, sondern möglicherweise für das Ent-
gegengesetzte oder sogar für etwas ganz anderes. Somit ist es wirldich das Ein-
malige, das absolut Schöpferische an der menschlichen Kommunikation. 
Die Aktualitát dieser Bemerkung macht uns René Magritte, em n Anhánger des 
Surrealismus, anschaulich. Der Künstler hat  eme Pfeife gemalt, das Bild ist ziem-
lich minuziös ausgearbeitet, es gibt die Pfeife unverwechselbar und wirklichkeit-
sahnlich wieder, der Maler hat allerdings folgendes unter die Pfeife gezeichnet: 
"Ceci n'est pas une pipe" (das 1st keine Pfeife). Als man ihn fragte, warum er 
das Bild mit der Aufschrift widerlegte, antwortete er, dass man mit dieser Pfeife 
nicht rauchen kann. Wir können zwar annehmen, dass dieses em n Bild von einer 




Die Abstraktionsfáhigkeit, die die Sprache behauptet, ist eme Notwendigkeit 
der Lüge. Dazu noch ist die Lüge mehrfach zusammengesetzt als  eme tatsdchli-
che sprachliche Darstellung der objektiven Realitdt. Denn urn lügen zu können, 
muss man nicht nur die Verbindung der Sprache mit der Realitdt verstehen und 
nicht nur die willkürlichen und abstrakten Bedeutungen der sprachlichen Zei-
chen kennen, sondern man muss alles verstehen, was weit über dieser Ebene der 
Sprache liegt. Man muss die Sprache selbst aktiv formen können. 
2. Die Definition der Liige 
1st die Lüge an sich etwas Schlechtes oder ist sie eme natürliche Erscheinung, 
vielleicht eme unvermeidbare Nebenerscheinung der Sprache? Um nur einige 
Beispiele für die vorerwdhnten Haltungen gegenüber der Lüge aufzugreifen, 
möchte ich hier aus dem Kapitel „Magna questio est de mendacio..:`, aus der Ein-
führung von Weinrich (1966: 9-10) zitieren. 
„Augustin, der als erster die Liige zum Gegenstand der philosophischen und theo-
logischen Reflexion gemacht hat, hat auch als erster den linguistischen Aspekt der 
Lage gesehen. Er erinnert daran, dass den Menschen die Sprache nicht gegeben ist, 
damit sie sich gegenseitig tduschen, sondern damit sie einander ihre Gedanken mit-
teilen. Wer also die Sprache zur Tduschung gebraucht, missbraucht die Sprache, und 
das ist Sande. Thomas von Aquin und Bonaventura nehmen diesen Gedanken auf: 
Die Wörter der Sprache sind Zeichen des Geistes, es ist wider ihre Natur und wi-
der den Geist, sie in den Dienst der Liige zu stellen. Die Sprache soll die Gedanken 
offenbaren, nicht verbergen. Die Zeichenfunktion der Sprache steht auf dem Spiel. 
Sie ist die elementarste, aber ebendarum die fundamentalste Leistung der Sprache. 
Die Liige ist ihre Pervertierung:` 
Friedrich Kainz, auf den wir uns vorher berufen haben, glaubt, dass die Lüge 
die Sprache verführt. Die „Sprachverführung" entspringt der Idee, dass die Lü-
ge die selben gedanklichen Abldufe benötigt wie die Sprache, weswegen beim 
Lügen das Denken aus semen sprachlichen Bahnen weggeführt wird und „die 
Lügen der Sprache folglich auch unser Denken zur Lüge zwingen!` (Weinrich 
1966: 12) Sprache und Denken fallen bei ihm sichtbar zusammen, sprachliche 
Lügen sind, „wenn man die Dinge genau nimmt, die meisten rhetorischen Fi-
guren wie Euphemismen, Hyperbeln, Ellipsen, Amphibolien, die Formen und 
FormeIn der Höflichkeit, Emphase, Ironie, Taubwörter, Antrophomorphismen 
usw." (Weinrich 1966: 12) Wir können aber nicht alle Formen der uneigentli-
chen Rede für Lüge nehmen, obwohl eme Ahnlichkeit vorhanden ist. Augustin 
definiert die Lüge als eme Aussage mit dem Willen, Falsches auszusagen. Wenn 
wir von Augustins Definition ausgehen, werden wir die Lüge von den „Spielfor-
men (ioci) kultivierter Rede" nicht unterscheiden können, „denn diese lassen 
sich als Allegorien auffassen, und das heiBt ,Andersrederr. (Weinrich 1966: 13) 
Der enge Zusammenhang ist nicht zu übersehen, denn die Lüge ist ja in diesem 
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Sinne auch „Andersreden". Weinrich gibt uns den entscheidenden Unterschied 
in Form einer moralischen Auskunft: „Die Liige ist erst da, wo Andersreden von 
einer bewussten Tduschungsabsicht begleitet ist:` (Weinrich 1966: 13) Seit der 
Scholastik zdhlt diese Definition als maBgebend fill. die Liige und sie wurde er-
folgreich in die europdische Philosophie eingebettet. Die weiteren Diskussionen 
betrafen dann nur noch die Grenzfragen der Lügendefinition wie Legitimitdt 
der Notlügen oder die Möglichkeiten eines frommen Betruges, ob in solchen 
Fdlle der Zweck die Mittel heiligt. „Es geht also urn die Frage, ob die (böse) Tdu-
schungsabsicht, die seit Augustin zum Wesen der Liige gehört, durch irgendei-
ne gute Absicht, die sich mit der Liige vielleicht verbinden mag, wettgemacht 
werden kann" (Weinrich 1966: 14). Solche Fragen entziehen sich der Zustdn-
digkeit der Linguisten, denn fiber die Rechtfertigung der Liige zu sprechen ist 
die Aufgabe der Moralphilosophie. Ob eme Aussage richtig oder falsch ist, priift 
die Logik am Sachverhalt. Und ob eme Tduschungsabsicht vorliegt oder nicht, 
entscheidet sich in der Seele und ldsst sich, wenn überhaupt, nur psychologisch 
betrachten. „Man versteht, dass die Linguisten in Augustins Definition der Liige 
nicht gerade eme Einladung gesehen haben, sich ihrerseits mit diesem Phdno-
men zu beschdftigen. Diese Überlegungen sind nun em n Versuch, die Liige als 
linguistisches Thema zu entdecken und der Li.ige zudem, so verdammenswert 
sie ist, dennoch wenigstens die eme gute Seite abzugewinnen, dass sie über die 
Sprache Auskiinfte gibt, die von anderen Aspekten nicht zu gewinnen sind. Sie 
kann vielleicht auch dartiber Auskunft geben, ob die Sprache die Gedanken ver-
bergen kann und wie das geschieht" (Weinrich 1966: 14). Weinrich fdhrt mit 
einem Riickblick auf die Grundtatsachen der Linguistik fort, urn dem Phdnomen 
besser geriistet wieder entgegentreten zu können. 
2.1 Die Mittel der Liige 
Die erste unerldssliche Frage, die Weinrich stellt, betrifft das Verhdltnis des 
Wortes zu den höheren Strukturen der Kommunikation. Da man Lügen als ver-
fdlschte Bedeutungen auffassen kann, ergibt sich gleich die Idee, ob die Untersu-
chung der Bedeutungen zu dem „Phdnomen" ndherbringt. Kann man die Liige 
dem Untersuchungsgebiet der Semantik zuordnen? Tragen Wortbedeutungen 
far die angesprochene Erscheinung Verantwortung? Als Zeichensystem verfügt 
die Sprache, wie Weinrich es sieht, iiber Wortzeichen, die Informationen über-
mitteln. Da alle Informationen potentiell Liigen sind, ist es offensichtlich, dass 
man sogar die kleinsten Information tragenden Elemente der Sprache nach Spu-
ren von Lage untersuchen muss. Den Vorgang der Untersuchung sollten wir uns 
so vorstellen, dass die Kommunikation zwischen zwei Sprechern aus der Ober-
mittlung von einem einzigen Wortzeichen, ndmlich dem Wort „Feuer", besteht. 
Ein höherer Kontext 1st nicht vorhanden. 
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„Der Hörer, der nach dem beschriebenen Kommumnikationsmodell das Wortzei-
chen ‚Feuer' empfangen hat, kann nicht viel damit anfangen. Ohne den Kontext eines 
Satzes oder Textes ist der Informationswert des Wortes sehr gering. Immerhin weif3 
man, dass aus der sehr grof3en Zahl der Wörter, die in dem Kommunikationsvorgang 
möglich waren, eines herausgegriffen worden ist, und damit sind bereits viele Gegen-
stdnde als mögliche Themen des Gesprdchs unwahrscheinlich geworden. „Aber der 
Hörer weig noch nicht, urn was für em n Feuer es sich handelt. Es kann em n Herdfeuer 
sem n oder em n Strohfeuer, eme Feuersbrunst oder em n Kerzenlicht, em n loderndes oder 
em n glimmendes, wirkliches oder gedachtes Feuer. Er weig nicht einmal ganz sicher, 
ob überhaupt von einem Feuer die Rede ist. Es kann ja das Feuer des Weins, das Feu-
er der Liebe oder em n Gewehrschuss sem. Der Hörer hat die Bedeutung des Wortes 
'Feuer: aber die Bedeutung ist ihrem Umfang (`Extension) nach weitgespannt. (Der 
Artikel 'Feuer' im Wörterbuch, der ja einen Umfang hat, spiegelt die Weite der Wort-
bedeutung graphisch.)" (Weinrich 1966: 16). 
Als ersten Hauptsatz der Semantik legt Weinrich deshalb fest, dass alle Be-
deutungen weitgespannt sind. Solange in dieser Modellsituation nicht weitere 
Informationen iiber das angesprochene Feuer eintreffen, weig der Hörer nicht, 
an was er denken soil. „Sein Verstehen bleibt suspendiert in einem Zustand der 
Erwartung" (Weinrich 1966: 16), bis die (weitgespannte) Bedeutung des Wort-
zeichens dem Inhalt nach weiterhin abgegrenzt wird. 
Aus diesem folgt der zweite Hauptsatz der Semantik: jede Bedeutung ist vage. 
Das Gute an der Sache ist, dass innerhalb einer Sprachgemeinschaft die weit-
gespannte und vage Bedeutung des Feuers die selben Assoziationen aktiviert. 
„Das bedeutet: die ganze Gruppe hegt in Bezug auf weitere Informationen die 
gleichen Erwartungen. Das macht die Wortbedeutung zu einem sozialen Ge-
bilde" (Weinrich 1966: 17.), und den dritten Hauptsatz der Semantik, dass jede 
Bedeutung sozial ist. Die durch das Wort wachgerufenen weitgespannten, va-
gen und sozialen Merkmale, wie in unserem Fall `heig' oder 'brennend, bieten 
dem Hörer die erste nur grob beschriebene Information ilber das Feuer. In den 
einzelnen praktischen Fállen, wenn in der Sprachgemeinschaft dieses Wort ver-
wende.  t wird, werden die einzelnen charakteristischen Merkmalen des betroffe-
nen Feuers durch eme „Relevanzgrenze" (Weinrich) von den allgemein charak-
terischen Merkmale vom Wort „Feuer" getrennt. „Das Insgesamt der von einer 
Sprachgemeinschaft als relevant gesetzten Merkmale eines Gegenstandes nen-
nen wir Bedeutung:` (Weinrich 1966: 17) Offenbar versteht Weinrich unter den 
relevanten Merkmalen die Seme, aus deren Struktur die Bedeutung des Wortes 
besteht. „Dieser Prozeg nun, die Merkmale eines Gegenstandes unter Relevanz-
gesichtspunkten zu sichten, ist em n Abstraktionsverfahren. Die Bedeutung eines 
Wortes, die man auf diese Weise erhdlt, ist em n Abstrakturn:` (Weinrich 1966: 17) 
Der vierte Hauptsatz der Semantik lautet: alle Bedeutungen sind abstrakt. Das 
gilt fiir alle Bedeutungen, die vier Hauptsdtze der Semantik hdngen miteinander 
zusammen. Ober den vagen und sozialen Charakter der Sprache fallen mir zwei 
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Geschichten em, die ich wahrend der Besprechungen der Arbeit von meinem 
Professor gehört habe. Sie sind zwei „Schmuggelgeschichten", die angeblich ir-
gendwo an den Grenzen von Deutschland vorgekommen sind. Die erste handelt 
von einer Nonne, die nach Deutschland Kaffee schmuggelte; sie hat die Kaffee-
tüten in den breiten Armel ihrer Nonnentracht eingenaht. Als die Beamten sie 
fragten, ob sie etwas mit nach Hause bringen wollte, sagte sie seufzend: ,AIles 
unter den Armen verteilt: Die vage Bedeutung des Satzes arbéitete gegen den 
Zollbeamten und unterstützte eme Lilge. Im zweiten Fall schmuggelt em n Pfarrer 
einen ganzen Koffer Brüsselner Spitzen. Ms der Zollbeamte ihn fragt, was er in 
seinem Koffer habe, sagt er die Wahrheit, die aber mit seinem gesellschaftlichen 
Status nicht zu vereinbaren ist und von dem Beamten als Spag aufgefasst wird. 
In beiden Fallen spielt natiirlich die ,reservatio mentalis` auch mit, die LiAgner 
sagen jene Wahrheit, die auf Grund ihrer sozialen Stelle zu erwarten ist, den 
Rest behalten sie fiir sich. Anders formuliert, sie sagen nur das, was von ihnen 
der andere erwartet. 1st das nicht die klassische Geschichte von dem Fuchs und 
dem Raben? 
Natiirlich sind die Bedeutungen der Wörter ohne den Kontext einer Ge-
sprachssituation arm an Information, der wirkliche Reichtum liegt im einzelnen 
Wort. Weinrich zitiert Malarmé als er über die nicht konkretisierte Idee, bzw. 
über den allgemeinen Begriff des Wortes 'Blume' spricht. „Die Blume als Wort, 
die man in keinem Straug finden kann, ist jeder Blume überlegen. Sie enthalt 
mehr Geheimnis:` (Weinrich 1966: 18) Man könnte hier die Wörter 'Feuer' und 
'Blume' ohne Kontext als die Gattungen der verschiedenen Arten von Feuer und 
Blumen betrachten. In diesem Sinne sind sie Hyperonyme zu den letzten. Merk-
wardig, dass Weinrich sie eher als „Ideen" der existierenden Wesen und Gegen-
stande sieht. „Die Bedeutungen als weitgespannte, vage, soziale und abstrakte 
Gebilde ahneln tatsachlich bedenklich den Ideen Platons" (Weinrich 1966: 18), 
was offen gestanden eme recht grobe Parallele ist. Viel treffender finde ich, dass 
die Bedeutung der Wörter und die Beziehungen von Bedeutungen, wie Hypero-
nymie und Hyponymie, im Reich der Ideen einer Sprachgemeinschaft ihre Rol-
len bekommen, „class man sich zu jeder Sprachgemeinschaft em n Reich der Ideen 
oder Bedeutungen, einen `Begriffshimmer (Nietzsche) oder  eme `sprachliche 
Zwischenwelt' (Weisgerber) denken mug:` (Weinrich 1966: 18) Eine Modellsi-
tuation von Kommunikation, in der nur isolierte Einzelwörter vorkommen, ist 
durchaus eme rein fiktive Vorstellung, und die Bedeutung der Wörter im Text ist 
grundverschieden von den Bedeutungen der Einzelwörter. Weinrich erganzt die 
vier Hauptsatze der Wortsemantik mit den vier Korollarsatzen der Textseman-
tik. In jeder beliebigen Situation versucht der Sprecher von einer bestimmten 
Erscheinung, in unserem Beispiel von einem bestimmten Feuer, zu berichten, 
die ihm mitteilenswert geworden ist. 
„(...) er [der Sprecher] hat doch nur Wörter mit ihren weitgespannten, vagen, so-
zialen und abstrakten Bedeutungen zu seiner Verfügung. Was sonst noch in der 
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Bedeutung von 'Feuer' stecken mag, interessiert ihn gar nicht, das meint er nicht. 
Er hat also, wdhrend er sich der Bedeutung bedient,  eme Meinung, die nicht mit die-
ser identisch ist. Diese Meinung ist nicht weitgespannt, sondern engumgrenzt. Sie 
verweist ja auf diesen einen Gegenstand, jene Feuersbrunst, von der man berichten 
will. Die Meinung ist auch nicht vage, sondern sehr prdzise. Sie ist ferner nicht sozi-
al, sondern individuell als das, was er persönlich hic et nunc sagen will. Und sie ist 
schlieglich nicht abstrakt, sondern konkret. Denn keines der vielen Merkmale dieser 
Feuersbrunst ist in der Meinung des Sprechenden unterdrückt zugunsten irgendei-
nes Relevanzgesichtspunktes. Jede Meinung, so können wir die vier Korollarsdtze der 
Semantik zusammenfassen, ist also engumgrenzt, prdzise, individuell und konkret. 
Es versteht sich, dass die vier Korollarsdtze der Semantik ebenso zusammengehö-
ren und aufeinander bezogen sind wie die vier Hauptsdtze der Semantik:` (Weinrich 
1966: 20-21) 
Bedeutung und Meinung stehen auch im Zentrum unserer Untersuchung, 
ihre Einflüsse aufeinander und auf die Sprecher ist eines der wichtigsten The-
men in den Störungen der Kommunikation. Im Laufe der Arbeit hatte sich das 
Gefühl in mir zunehmend verstdrkt, dass in der Kommunikation Meinung eme 
wesentlich bedeutendere Rolle hat als die Bedeutung der Wörter. Ich glaube der 
Unterschied ist, was wir bei Saussure als Jangue` und ‚parole' bezeichnet haben. 
Die Kenntnisse iiber Meinung sind in dieser Auffassung parole. Sie sind mehr 
auf die Praxis, als auf die Gewohnheiten der Sprachgemeinschaft bezogen, als die 
Wortbedeutungen. Nach Weinrich zeigt sich das auch im Spracherwerb. „Man 
erwirbt die Sprache durch Sdtze und Texte. Man hat also am Anfang nur Mei-
nungen, zuerst wenige Meinungen, dann mit zunehmender Sprachpraxis viele 
Meinungen, die aus den gehörten und erinnerten Sdtzen stammen. Aber man 
hat nicht nur Meinungen, sondern bildet aus ihnen — das ist  eme richtige Hy-
pothesenbildung — die Bedeutung. (...) Im Wortgebrauch in eigenen Sdtzen wird 
dann die Bedeutungshypothese stdndig korrigiert. Es ist interessant, dass wir als 
Sprecher einer Sprache alltdglich das Spiel der Hypothesenbildung und ihrer Ve-
rifikation oder Falsifikation spielen, das gleiche Spiel, auf dessen Regein sich die 
Wissenschaft verpflichtet hat. Die Sprache ist ihrer Struktur nach eme vorwis-
senschaftliche Wissenschaft." (Weinrich 1966: 21-22) Der Kontext macht aus 
der Bedeutung eines Wortes seine Meinung. Aus der weiten Bedeutung werden 
jene Teile herausgeschnitten, die mit den Nachbarbedeutungen des Satzes nicht 
vereinbar sind. Auf diese Weise determinieren die Nachbarwörter einander, und das 
schon allein dadurch, dass sie nebeneinander stehen. „Ein Text ist also mehr als eine 
Reihung von Wörtern und vermittelt mehr als einen Haufen von Bedeutungen (wie 
das Wörterbuch). Er gibt zur Summe der Wörter die Determination hinzu, oder 
genauer gesagt: Er nimmt von der Summe der Bedeutungen einiges — das meiste 
— weg und setzt damit einen Sinn. Der Sinn ist das Resultat aus dem Plus der Bedeu-
tungen und dem Minus der DeterminationerC (ebd.) 
Es kann vorkommen, dass die Bedeutungen der Wörter, bzw. die Meinungen 
über em n Wort innerhalb der Sprachgemeinschaft mit neuen unpassenden Merk- 
106 
Die Lage und die Sprache 
malen versehen werden. Auf einmal passt das Wort nicht mehr in dem gewöhn-
lichen Kontext. An erster Stelle stehen bei Weinrich jene Wörter, deren Bedeu-
tung durch die Propaganda totalitdrer Regierungen verfdlscht wurde. Reichlich 
werden wir aber Beispiele anderer Herkunft far den veránderten Gebrauch von 
Wörtern bekommen, wenn wir die Sprechziele untersuchen. Weinrich hebt die-
se Beispiele darum hervor, weil diese seiner Meinung nach beweisen, dass sogar 
die Wörter Lügen sem n können. 
2.2 Können Wörter liigen? 
Wir möchten jetzt der Frage nachgehen, ob die Wörter rein far sich genommen 
lagen können und ob eme wiederholte Lüge der Wortbedeutung anhaften kann. 
•„Das ndmlich wird oft behauptet", schreibt Weinrich (1966: 34) und fart dazu 
drei Zeugnisse an, die ich in bezug auf unsere Untersuchung sehr treffend fand 
und beherzigt habe. 
„Unter den fünf Schwierigkeiten beim Schreiben der Wahrheit, die Bertolt Brecht 
1934 ,zur Verbreitung in Hitlerdeutschland` beschrieben hat, befindet sich auch die 
Schwierigkeit, die aus der ,faulen Mystic' der Wörter erwdchst. An dieser Stelle steht 
der unvergeSliche Satz: ,Wer in unserer Zeit statt Volk Bevölkerung und statt Boden 
Landbesitz sagt, unterstützt schon viele Lügen nicht: Die Beispiele sind natürlich aus-
wechselbar, wenn unsere Zeit nicht mehr Brechts Zeit ist. In der an Brecht anknüp-
fenden Umfrage Schwierigkeiten heute die Wahrheit zu schreiben (1964), fart Ste-
fan Anders den Gedanken Brechts, allerdings verflachend, weiter fort und schreibt: 
,Obrigens: auch das Wort Wahrheit segelt heute genauso wie Freiheit, Gerechtigkeit, 
Toleranz, Treue, Ehre und viele andere unter der Quarantánflagge, diese Begriffe 
sind samt und sonders verseucht — von Ideologie, Pragmatismus und Zwecklügen 
aller Art' Reinhard Baumgart, der auf dieselbe Umfrage antwortet, hegt die gleichen 
Befürchtungen bei dem Wort ,Wahrheit`: ,Das Wort selbst, fürchte ich, steht schon 
schief, neigt sich zum Gegenteil dessen, was es bedeuten möchte: zur Lüge: Bei Eu-
gen Rosenstock-Huessy findet man dann das Stichwort, das in diesem Zusammen-
hang zu erwarten ist. Er klagt den Zeitgeist als den Vater der Lüge an, dass er uns mit 
semen ,verlogenen Schlagworten` knechtet." (Weinrich 1966: 35) 
Wie wir sehen werden, stimmen die Gesichtspunkte der ungarischen Wis-
senschaftler mit denen der deutschen iiberein. „Nie haben Schlagworte hem-
mungsloser die Szene beherrscht als in der Hitlerzeit", sagt Weinrich (ebd.), aber 
seit 1966, seit dem Erscheinen des Buches hat sich weniges verdndert. Mit Han-
kiss könnten wir sagen, dass die Schlagworte nie die Szene beherrscht haben 
wie heute. Das Thema, was bei Weinrich die Diskussion auslöste ist heute schon 
alt, und die faule Mystik betrifft heute andere Gebiete, aber der Missbrauch der 
Wörter ist noch nicht verblasst. „Es besteht kein Zweifel, dass Wörter, mit denen 
viel gelogen worden ist, selber verlogen werden. Man versucht nur solche Wör-
ter wie ,Weltanschauung`„Lebensraum`„Endlösung` in den Mund zu nehmen: 
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die Zunge selber strdubt sich und spuckt sie aus. Wer sie dennoch gebraucht, 
ist em n Ltigner oder em n Opfer einer Ltige. Liigen verderben mehr als den Stil, sie 
verderben die Sprache. Und es gibt keine Therapie ftir die verdorbenen Wör-
ter, man muss sie aus der Sprache ausstogen. Je schneller und vollstándiger das 
geschieht, urn so besser fiir unsere Sprache (Weinrich 1966: 36) Ich bin mir 
nicht sicher, ob man so zielbewusst, wie uns das Weinrich schildert, die Spra-
che von den verlogenen Wörtern befreien kann. Ich glaube, wenn der Wille der 
Sprachgemeinschaft da ist, die verlogenen Wörter aus der Sprache zu jagen, so 
sollte das geschehen. Der Pragmatismus der Linguisten kann aber nicht helfen, 
das würde nur anderen Wörtern schaden. Denn kein Wort ist an sich verlogen. 
Die Verlogenheit benötigt immer einen Kontext. Können wir die Kontexte der 
Sprache auslöschen? Das wtirde das Löschen von Erinnerungen bedeuten, und 
die Gemeinde, die sich an ihre Fehler nicht erinnern kann, kann aus ihnen auch 
nicht lernen und wird die Fehler wieder begehen. Solange die Erinnerungen 
noch lebhaft sind, können die Kontexte, die durch Liigen determiniert wurden, 
wehtun, peinlich oder dtzend sem. Nachdem diese Erinnerungen verblassen, 
sind auch die verlogenen Wörter von ihrer Last los. 
3. Die Doppelziingigkeit 
Urn die Problematik der Ltige zu verstehen, ist es ntitzlich, diejenigen sprachli-
chen Erscheinungen anzusehen, bei denen die Bedeutung und Meinung ebenso 
verschieden sind wie bei der Ltige. Szende (1979) bezeichnet diese in seinem 
Buch als die Störungen der kommunikativen Beziehungen. Mit semen Worten 
sind die „pathologischen" Spracherscheinungen Nebenerscheinungen der gesell-
schaftlichen Widerspriiche der Sprachgemeinde und gleichzeitig Auslöser von 
Störungen der gesellschaftlichen Handlungen (vgl. 1979: 111). Wie wir sehen, 
ist die Sprache bei ihm mit der Gesellschaft beinahe untrennbar verbunden. 
Das ist aber nur die Hdlfte der Sache, vielleicht noch wichtiger ist das Sprach-
verhalten der Individuen. Die in der Kultur der Sprachgemeinde festgelegten 
Kommunikationsnormen beeinflussen einander gegenseitig, beeinflussen die 
Handlungen der einzelnen Sprecher und die Sprecher, die sich diesen Normen 
ihrer Persönlichkeit nach immer verschiedenartig anpassen. Szende (1979) sieht 
den Ursprung der Störungen der kommunikativen Beziehungen in einer enge-
ren Bedeutung in den Problemen der einzelnen Sprecher, somit sind sie von 
persönlicher Natur. In einer weiteren Bedeutung sind diese aber die sozialen 
Probleme, die teilweise von der Sprache generiert oder verstdrkt werden. Es sol-
len in jedem Sprechakt — meint Szende (1979) — eventuell zwei grundlegende 
Beziehungsformen gelten: durch die eme werden die in der Kommunikation 
teilnehmenden verbunden. Wenn die BeLehung zwischen den Sprechern ent- 
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standen ist, wird durch die zweite, mit der Hilfe der Sprache, deren Beziehung 
zur Realitdt hergestellt. 
3.1 Die doppelziingige Sprache 
Bevor wir die Probleme der Wortbedeutung anschauen, möchten wir voraus-
schicken, dass wir hier zwei Quellen vergleichen möchten, die einander an man-
chen Stellen fast völlig widersprechen. Auf der einen Seite haben wir Szende 
und auf der anderen Weinrich. Wdhrend Szende seine immer mit Sorgfalt aufge-
bauten Thesen in der Praxis durchführt, bleibt Weinrich mit semen Gedanken 
auf einer theoretischen Ebene, weshalb einige Fragen seiner Aufmerksamkeit 
einfach entgehen. Nehmen wir zuerst Szendes Folgerungen unter die Lupe und 
zdhlen wir die diversen Probleme der Wortbedeutung auf, damit wir danach von 
den einzelnen Erscheinungen mit der Hilfe von Weinrichs Ideen entscheiden 
können, ob sie mit der Liige zu tun haben. 
Die Krise der Kommunikation, die Szende so gem n betont, zeigt sich nicht nur 
auf der Kommunikationsebene, sondern auch in den niederen Ebenen, wo die 
(verminderte) Darstellungsfdhigkeit sprachlicher Mittel in Frage gestellt werden 
kann. Vor allem ist Szende an der Untersuchung der Qualitdt der Wortbedeutung 
interessiert. Seine Sorgfalt zeigt sich auch darin, dass er grammatische Fehler 
schlicht und einfach ausschliefk, weil diese nur selten zur Störung der Kommuni-
kation führen, da sie mit der Ausdrucksfunktion der Wörter nichts zu tun haben. 
Wir sollten, wenn auch nur kurz, hier einen kleinen Exkurs machen. 
Ich möchte mich nicht über die Zahl der verfehlten grammatischen Formen 
(oder über die Sprachschnitzer) beklagen. Ich möchte aber, dass wir unsere Auf-
merksamkeit der „gdngigen" sprachlichen Schlampigkeit schenken, der wir auf 
Schritt und Tritt begegnen. In den ungarischen Medien hört man kaum  eme 
schöne, gewdhlte Sprache, die Politiker und die führenden Köpfe der Gesell-
schaft können sich nicht ausdracken. Man stottert, benutzt unpassende Meta-
phern und so lange Sdtze, dass man am Ende die Korrespondenz zwischen Zahl 
und Person beim Verb verfehlt etc. Diese sprachliche Nachldssigkeit verhindert 
eme erfolgreiche Kommunikation nicht. Die zuerst nur isolierten Erscheinungen 
nisten sich aber in der Sprache em n und spiegeln die Einstellung der Gesellschaft 
gegenüber der Kommunikation. Die persönlichen Haltungen pflanzen sich also 
in der allgemeinen Kommunikation fort. Wie haben ja schon gesehen, dass der • 
ungenaue Sprachgebrauch em n Mittel des Schwindels ist. Wohin führt es also, 
wenn wir unserer Kommunikation gegenüber anspruchslos sind? 
Die Bedeutungen der Wörter sind nicht konstant, sie bilden em n System, das 
stdridig in Bewegung ist und dessen Elemente voneinander abhdngen. Der Be-
deutungswandel findet durch die aufeinander folgenden Verwendungen des 
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Wortes statt, diese fügen neue Seme zu den Semem hinzu und heben neue As-
pekte der Bedeutung hervor. 
Die innovative Verwendung von Wörtern darf man aber nicht moralisch be-
werten. Das Wort, mit dem wir etwas Schlechtes bezeichnen, ist kein schlech-
tes Wort, obwohl der Vorgang der Bedeutungsverschlechterung eindeutig 
nachweisbar ist. Wir werden dieses Problem bei der Determinierung der Liige 
erneut erwdhnen, da Weinrich diese Meinung nicht teilt. 
3.2 Neue Einheiten im Wortschatz 
Wie wir schon gesagt haben, ist der Wortschatz der Sprache in stdndiger Ver-
dnderung. Das Erscheinen neuer Begriffe macht es für die Sprachgemeinde 
notwendig, neue Wörter zu schöpfen. Die Bildung kann verschiedenen Mus-
tern folgen, manchmal wird die neue Bezeichnung analytisch-syntethisch, ihren 
Merkmalen entsprechend zusammengestellt, oft wird aber der neue Begriff zu 
einem neuen Wort. Wörter wie Ölkrise oder Gastarbeiter könnten hier als Bei-
spiele erwdhnt werden. 
Auf diese Weise entstehen neue Elemente des Wortschatzes aus bekannten 
Morphemen, deren Bedeutung man danach bewerten kann, wie treffend sie dem 
bezeichneten Objekt entsprechen. Wie im Ungarischen hief3 die StraSenbahn 
im Deutschen auch die Elektrische, die  eme ebenso gutgelungene neue Einheit 
des Wortschatzes ist, wie Fernseher für TV oder Rundfunk fiir Radio. Auf der 
anderen Seite finden wir Wörter fremdsprachlicher Abstammung. Die Gesichts-
punkte, die em n Wort als Fremdwort, fremdsprachliches Wort definieren, sind 
nicht das Thema, sondern die Hauptsache ist, dass das Wort nicht als sprach-
fremd, bzw. als Fremdkörper in der Sprache wahrgenommen wird, obwohl die 
fremdsprachliche Herkunft keine Notwendigkeit ist. In der Behördensprache 
heiBen Ampeln auf der Strage „Lichtsignalanlagen", was von der Alltagssprache 
wirklich entfernt ist. Als neues Wort setzt sich „Datenautobahn" für das eng-
lische „Datahighway" durch, was eme verfehlte Spiegelübersetzung des Engli-
schen ist. Solche Neuschöpfungen finden wir in der deutschen Sprache in Hiille 
und Fillle, was wohl an der Flexibilitdt der Sprache liegt, z. B.: „Ausdruck" für 
Printout, wobei die Übersetzung des englischen Wortes „Abdruck"  sem n sollte. 
Ahnlich wie „downloaden", far „abspeichern", oder „anklicken" für „click on", 
wiederum aus dem Englischen. 
Es kommt aber vor, dass die übertriebene Verwendung von Fremdwörtern 
darum stattfindet, damit das Verstehen behindert wird. In diesem Fall erschei-
nen die Fremdwörter als Bezeichnungen für vorhandene Begriffe und substitu-
ieren em n schon vorhandenes Wort. Wir sind aber auf der falschen Spur, wenn 
wir denken, dass solche Vorkommnisse mit der Abstammung des Wortes zu 
tun haben. Hinter der Fassade eines fremdsprachlichen Lautbildes verstecken 
sich meistens persönliche oder politische Vorgdnge. Fremdwörter sind oft Opfer 
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der Dimensionsverschiebung, deren charakteristisches Merkmal die Verwen-
dung besonderer Synonyme ist, die die Bedeutung mit zusdtzlichen Gefühlswer-
ten versehen. Wie wir sehen, bestimmt die Bedeutung eines Wortes die Regein 
seiner Verwendung, die durch den Kontext, in dem es vorkommt, determiniert 
wird. Aus diesen Kontexten entwickeln sich dann solche Bedeutungsstrukturen, 
die weiterhin über die zusdtzlichen Gefühlswerte entscheiden. Diese Strukturen 
verfestigen sich mit der Zeit und legen die Definition fest, aus der die Bedeutung 
des Wortes besteht. 
Es gibt Situationen, in denen em n neues Wort eme far den Sprecher heikle, 
unangenehme Sache verbirgt. Denken wir nur daran, dass wir unserem Chef un-
ser Versagen in einer wichtigen Arbeit erkláren müssen. Ich bin sicher, dass wir 
nicht einfache Wörter wdhlen, sondern Wörter und Ausdrücke, deren Bedeutun-
gen die Wortbedeutung weit überschreiten. Durch die Vermeidung eines Wor-
tes, dessen Bedeutung den Sachverhalt direkt betrifft, wird die Korrespondenz 
zwischen der Realitdt und dem Wort umgeformt. Der Zweck ist offensichtlich, 
denn die unangenehmen Elemente der Mitteilung arbeiten gegen den Sprecher. 
Die neuen Wörter haben die unangenehmen Konnotationen noch nicht, ihre 
Bedeutungen sind vage. Im Deutschen wird der Ausbruch eines Feuers in einer 
Fabrik als „verstdrkte Oxydation" umschrieben. Oder der Zustand eines Verun-
glückten wird als „stabil" bezeichnet, urn zu sagen, dass er noch nicht tot ist. 
Eine noch charakteristischere Art des kommunikationsverhindernden Wort-
gebrauchs vertreten obszöne Wörter, die man im Englischen als „Vierbuchsta-
benwörter" kennt. Diese haben alle erwdhnten Merkmale. Sie sind geeignet, den 
wahren Zustand der Dinge zu vertuschen, so dass man wirklich nicht weiS, wo-
lf& em n Wort oder Ausdruck steht, wdhrend die Mitteilung einen furchtbar gro-
gen emotionellen Wert hat. Ist em n Beispiel hier nötig? 
Wir haben gesehen, dass Fremdwörter von der Bedeutungsveránderung 
besonders betroffen sind. Oft verlieren sie auch ihre interkulturelle Rolle und 
eignen sich solche Schattierungen der Bedeutung an, die die Wörter von ihrer 
herkömmlichen Bedeutung ganz entfernen. Diese Anpassung geschieht nicht 
nur auf semantischer Ebene, doch sie ist em n Merkmal dafür, dass das Wort in die 
Sprache aufgenommen wird und aus dem Fremdwort em n Lehnwort wird. 
3.3 Die Metapher 
Noch interessanter ist die Erneuerung von Wortbedeutungen mit Wörtern aus 
dem Wortschatz der eigenen Sprache. Der vielleicht meist verbreitete Weg, al-
te Wörter mit neuen Bedeutungen zu versehen, ist die Verwendung von Meta-
phern. Die Metapher ist em n Wortbild, das auf Grund dugerer, innerer oder funk-
tioneller Ahnlichkeit zweier Begriffe entsteht. Wenn wir  eme Bezeichnung in 
einem Kontext mit einer anderen substituieren, werden wir Zeugen einer merk-
würdigen Verdnderung in deren Bedeutungen. Es gibt Metaphern wie Holzkopf 
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oder Esel, die man eindeutig als Metapher empfindet, wenn wir aber das Wort 
Schatz hören, ist der Assoziationsvorgang gar nicht mehr so klar sichtbar wie in 
den anderen 
„An Metaphern kann man sogar noch besser als an anderen Wörtern able-
sen, dass eme bloge Wortsemantik ohne die Erganzung durch eme Textseman-
tik bestenfalls die halbe Wahrheit dieser Wissenschaft abgibt. Denn em n Wort 
fiir sich allein kann niemals eme Metapher sein." (Weinrich 1966: 43) Bei den 
Metaphern ist also die Kontextdeterminierung noch relevanter als bei den Ein-
zelwörtern. „Wahrend der gewöhnliche Kontext em n Wort innerhalb seiner Be-
deutung determiniert, verlauft bei metaphorischem Kontext die Determination 
augerhalb der Bedeutung. Auf diese Weise entsteht  eme Spannung zwischen der 
Bedeutung und der nun nicht innerhalb sondern augerhalb ihrer selbst liegen-
den Meinung. Diese Spannung macht den Reiz der Metapher aus:` (Weinrich 
1966: 44.) Nach Weinrich ist hier wieder die Reduktion von Möglichkeiten, der 
Grundbegriff der Informationstheorie, der Fall. „Vom Einzelwort her gesehen hat 
aber der Informationsbegriff zwei Dimensionen. Er bezieht sich einerseits auf die 
Welt, — als totale Möglichkeit — die Sprache werden will. Das Wortzeichen, wenn 
es erklingt, informiert uns dann dariiber, was aus dieser totalen Möglichkeit nun 
bereits ausgeschlossen ist. Eine zweite Dimension geht indes auf die zu erwarten-
den Wortzeichen der Kommunikationsfolge. Die totale Möglichkeit der Wortfol-
ge ist tatsdchlich bereits eingeschrankt, wenn das erste Wort lautbar geworden ist. 
Viele Wörter sind nun fill. die Kommunikationsfolge unwahrscheinlich geworden. 
Man erwartet sie nicht mehr. Das ist auch  eme Reduktion von Möglichkeiten, al-
lerdings nicht in der Gewissheit, sondern in der Wahrscheinlichkeit. Für die Spra-
che ist auch diese Vorinformation der Determinationserwartung  eme Realitat. (...) 
In den meisten Fallen wird unsere Determinationserwartung nicht enttauscht:` 
(Weinrich 1966: 44-45) Bei Metaphern springt die Rede plötzlich in  eme ganz 
andere Sphdre, die vom Wort her nicht vorhersehbar war, und somit wird unsere 
Determinationserwartung getauscht. „Wir müssen unsere Erwartung revidieren 
und werden urn em n geringes in unserer Wahrscheinlichkeitsrechnung gestört. 
Darin liegt die metaphorische Spannung, die übrigens urn so gröger ist, je knap-
per die wirkliche Determination die erwartete Determination verfehlt. Mit der 
Metapher ist also notwendig eme Tauschung verbunden:` (Weinrich 1966: 46) 
Das Wort, für das die Metapher steht, hat im allgemeinen weniger Aus-
druckskraft als die Metapher selbst. Deswegen hat die Metapher etwas mehr 
an Bedeutung, deren zusatzliche Ausdruckskraft das Bezeichnete genauer schil-
dert. Damit wird es uns auch klar, warum die Poesie so gerne Metaphern ver-
wendet, denn sie lasst für den Poeten eme mehrwertige Darstellung der Realitdt 
zu. „In diesem Sinne ist die Metapher das Mittel, mit dem der Poet an der Spra-
che dafür Rache nimmt, dass sie die Wahrheit mit ihren fixen Ideen beherrschen 
will", zitiert Szende Leech (Szende 1979: 169 / Leech 1974: 45. Alle Zitate aus 
dem Ungarischen sind meine [B. K.] Übersetzungen). 
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In der Umgangssprache sind Metaphern feste bildhafte Ausdrücke, Wort-
bilder. Im Vergleich zur literarischen Metapher ist ihre Bedeutung leichter zu 
entrátseln. Ihre Beliebtheit und Widerherstellung in der Umgangssprache wird 
möglicherweise auch dadurch verstdrkt, dass  eme geprdgte Metapher — mit 
Weinrichs Worten „eine starke Metaphertradition" — die eigene metaphorische 
Spannung mindert, und die Sprecher zur Erfindung spannenderer Ausdriicke 
bewegt. Oft fallen s' ie aber der Dimensionsverschiebung zum Opfer, und, anstatt 
einen Bedeutungszusatz zu geben, werden sie leere affektive Ausdrücke. 
In der alltdglichen Sprache sind Metaphern sehr beliebt, vielleicht nimmt ih-
re Beliebtheit sogar zu. Wieder einmal können wir auf die Politik rekurrieren, 
aber auch die verschiedenen Medien liefern uns Wortbilder in Hülle und Fill-
le. Ihre Formen fangen mit Bedeutungen an, die der Alltagssprache nahe ste-
hen, und wachsen sich zu weitschweifenden, ungenauen Metaphern aus, bis 
zu absolut leeren Redebliiten. In diesen Fdllen ist die Metapher nur  eme „bunte 
Seifenblase" (Szende 1979: 173), hinter welcher sich weder Nebeninformation, 
noch Information tiberhaupt befindet. Als Beispiel nehmen wir den Ausdruck 
„Standort Deutschland", diese bedeutungsleere Phrase hdngt mit der Okono-
mie zusammen, und verbirgt die globale Stellung von Deutschland in der inter-
nationalen Wirtschaft. „Standort Deutschland" bedeutet praktisch, ob far die 
ausldndischen Investoren die Arbeitskosten, Steuern usw. in Deutschland noch 
profitable Investitionen ermöglichen. Ausdriicke wie diesen nennt Szende „die 
verhüllende Metapher", die sich von der künstlerischen Metapher sehr gut un-
terscheiden ldsst. Wdhrend die letztere durch den Austausch der Bezeichnung 
bestimmte Charakterzüge hervorhebt und damit einen Informationszusatz ver-
mittelt, verhiillt die erstere die schon vorhandenen Merkmale, filtert sie und ver-
ursacht Informationsabnahme. Sie sind nur viel Ldrm urn nichts, das Bild, das 
sie andeuten ist kontrastarm. Die Tduschung der Erwartung des Hörers oder Le-
sers ist in diesem Fall offensichtlich, man erwartet em n kontrastreiches sinnfdlli-
ges Bild, doch letztlich besteht das Bild nur aus oberfldchlichen Schattierungen, 
wenigstens wenn man sich selber nicht gem n tauschen ldf3t. 
„Alles in allem sind diese Metaphern nichts weiter als Denksprüche, fügt 
Szende noch hinzu, die die Sprache nicht bewahrt, deshalb ist ihre Wiederher-
stellung eme permanente Aufgabe der Sprecher." (ebd.) 
3.4 Wort und Begriff, die endgiiltige Trennung 
In diesem Abschnitt möchten wir jene Spracherscheinungen ndher betrachten, 
deren Bedeutung von der Absicht des Sprechenden am weitesten entfernt ist. 
Ihre Rolle in der Kommunikation, ihr Platz in der Rede, also ihre Verwendung 
interessiert uns jetzt. MaBgebend far die Untersuchung sind die Bedeutungsver-
schlechterungs- und Bedeutungsverschönerungsabsichten der Sprecher. 
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Die Vierbuchstabenwörter haben wir schon erwdhnt, welche gesellschaft-
liche Rolle erfüllen sie aber? Szende ordnet sie gleich bei jenen Ansprachesi-
tuationen em, die die Basis für die informationvermittelnde Kommunikation 
herstellen. Obszöne Wörter sollen den Wagemut des Sprechers andeuten und 
auf die Zuhörer eme unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben. „Was also die 
Natur der menschlichen Beziehungen betrifft", erklárt Szende, „statt Gesten und 
Gedanken überreichen wir dem Anderen einen Straug von Schimpfwörtern als 
Zeichen unserer Gutmütigkeit" (1979: 176). Der Grund für ihre zunehmende 
Verwendung liegt in der unwürdigen Anspruchslosigkeit der Sprecher, deren 
Mühe nur zu der Andeutung ihrer Attitüde ausreicht. Die Verwendung solcher 
Wörter in der Sprache wird zur Gewohnheit, ich glaube aber, dass wir, indem 
wir von der Inhaltslosigkeit dieser Ausdrücke sprechen, den Sprecher und nicht 
die Sprache kritisieren. 
Auf der anderen Seite finden wir Verschönerungen der Sprache, die Euphe-
mismen. Szende sieht im Euphemismus eme primitivere Form der Metapher, 
die bis auf uralte gesellschaftliche Verháltnisse zurückreicht. In jeder G esell-
schaft und „vor allem in deren höheren Schichten" — meint Szende — gibt es 
Tabuwörter. Dies sind nicht nur solche Wörter, die verboten sind, sondern auch 
solche, deren Aussprache in bestimmten Kontexten sich nicht gehört. Das Pro-
blem kommt aus dem Begriff des Tabus. Mit den heutigen Euphemismen hat 
das Tabu nur seine verfehlte Erkldrung gemeinsam. Es wurde ndmlich behaup-
tet, dass die Nennung zu dem Bezeichneten eine organische, wirkliche Bezie-
hung hatte und dass die direkte Bezeichnung die bezeichneten Geister, Dárno-
nen etc. stören und beleidigen würde. „In der Tat", erkldrt Szende „ hat so  eme 
Behauptung keinen Wahrheitsgrund, da die Verbindung zwischen signifiant und 
signifie von konventioneller Natur ist." (1979: 176) Der Umkreis des Einsatzes 
von Euphemismen ist in der Mehrzahl der Kulturen gleich. Im allgemeinen cha-
rakterisiert sie, dass es irgendwie unangenehm ist, über die durch sie verhüllten 
Sachen zu sprechen. Diese sind gesellschaftlich verbotene Themen wie Tod, 
Krankheit, Sexualitdt oder die menschliche Physiologie. Dies ergibt auch  eme 
thematische Gruppierung der Euphemismen. Alle Wörter, unabhdngig von ih-
rer Wortart, die mit diesen Themen zusammenhdngen, sind unerwünscht. Der 
Sprecher erfüllt die Erwartung der Gesellschaft, diese unangenehmen Dinge 
dem Gesprdch fernzuhalten. Als ich soeben statt „Stoffwechsel" oder „Ausschei-
dung" „Physiologie" schrieb, habe ich auch einen Euphemismus verwendet und 
das begangen, was mit Szendes Ausdruck „die sprachliche Deodorierung der 
Sache" (1979: 176) ist. 
Nehmen wir an, wir sind auf einer Party und wir suchen das Kb. Es wdre 
doch unangemessen in einer (feinen) Gesellschaft mit dem erwdhnten, una-
gangssprachlichen Wort nachzufragen, denn ist mit widerlichen Konnotationen 
belastet. Viel angenehmer ist es, die Toilette zu suchen, denn dieses als Fremd-
wort entbehrt die ungewünschten Konnotationen und ist so zu sagen hygienisch 
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sauber. Wenn bei uns heimische Wörter Prioritdt hdtten, ware em n anderer Aus-
weg, nach dem Badezimmer zu fragen. Der Fall ist hier ganz eindeutig, das un-
erwünschte Wort wird mit seinem Hyperonym substituiert. Das ist em n Wort, 
das für eme höhere logische Klasse steht und mit dem unertrdglichen Kb o nur 
zum Teil verwandt ist. Die Ungenauigkeit der sprachlichen Situation bringt dem 
Sprecher in seiner Not eme erleichternde Hilfe. Zu einer peinlichen Situation 
könnte es führen, wenn in dem Haus Toilette und Bad getrennt sind. Die Sache 
ist damit aber noch nicht erledigt, denn je hdufiger das Badezimmer für das Kbo 
steht, desto schmaler wird die Distanz zwischen ihren Bedeutungen. Offensicht-
lich führt dieser Vorgang zu einer Bedeutungsverschlechterung, an dessen Ende 
die Verwendung des Badezimmers ebenso ungeschickt wird wie das Wort, wo-
far es eingesetzt wurde. Wenn wir Szendes Vergleich jetzt ergánzen, am Ende 
stinkt das ganze Badezimmer so wie das Kb. 
Es gibt aber Euphemismen, die eme allgemein-gesellschaftliche Bedeutung 
haben. Ich möchte das mit Szendes Beispiel demonstrieren. Die Propaganda des 
Dritten Reiches bezeichnete die Stellen des Zusammenbruchs seines Kriegsap-
parats als „dynamische Lostrennung". Ein anderer Euphemismus für dieselbe 
Bedeutung hieg Frontbegradigung, Rückzug der Truppen bis die Front die Form 
einer graden Linie hat. „Dem Zuhörer wurde es dann kaum klar, dass dieser 
Ausdruck für den Rückzug steht. Es 1st ganz eindeutig, dass hier nicht das Be-
zeichnete unanstdndig oder anstögig ist, zumindest wenn der Rückzug nicht auf 
die Dauer ist. Die Alliierten benutzten ja wdhrend der anfdnglichen Siege der 
Deutschen zu Beginn des Krieges derselben Wortschatz. Es lag an der Ideologie, 
an ihrem zerstörerischen Welteroberungswillen, an der Jagd nach dem Totalen 
Sieg, der die Niederlage nicht zulassen konnte." (Szende 1979: 179) Ein entschei-
dendes Merkmal fiir diese Art Euphemismen ist, dass hier das Wort, für das sie 
stehen, nicht verstanden werden darf. Wdhrend wir im Alltag unseren Wunsch, 
wenn auch taktvoll aber unbedingt mitteilen wollen, ist hier die Verbindung der 
Bezeichnung mit der verhaten Bedeutung verboten. 
Derartige in die Sprache gewaltsam eingeführte bedeutungsverschönernde 
Ausdrücke sind fiir die Diktaturen besonders bezeichnend. Ihre Aufgabe ist es, der 
führenden Macht zu dienen. Und obwohl die jeweilige Bedeutung dieser Euphe-
mismen leicht enthiillbar wdre, ist die Enthiillung der Wahrheit streng untersagt. 
„Die Wahl der kritischen Wörter und Euphemismen führt leicht zu einer 
Doppelsicht, zu einer Sinnestduschung in der alltdglichen Kommunikation. 
Hier tauchen jene Probleme auf, die aus dem Unterschied der okkasionell zuge-
ordneten Bedeutung und der urspriinglichen Bedeutung stammen. Es gibt aber 
weitere Eintráge in dem Lexikon, die neben der denotativen Bedeutung stark 
gefdrbte konnotative Bedeutungen haben" (Szende 1979: 180). In vielen Fallen 
kommt es sogar vor, dass die denotative Bedeutung wegen der konnotativen Be-
deutung ilberhaupt nicht zur Deutung kommt. Die gefühlsmdgig überhitzte Rede 
verfügt über die Merkmale von Idiomen. Ein stark affektiver Satz besteht nicht 
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notwendig aus gefühlsmdgig überhitzten Wörtern. „Zum Beispiel: die Wörter 
des Satzes `Ich tue alles für ihn, weil ich ihn liebe' können so in andere Sdtze ein-
gebaut werden, dass deren Bedeutung far den Zuhörer ziemlich unangenehm 
wird. (Ich tue alles was in meiner Macht steht, urn deine Spielchen zu enthal-
len! ...usw.) Eine Liebeserklárung ist sogar desto glaubwürdiger, je weniger ge-
fühlsmdBig verpflichtete Wörter sie enthdlt, das heigt: je faktischer sie ist, desto 
geeigneter ist sie zum Überzeugen," meint Szende (1979: 180). 
In jeder Sprache finden wir solche Gruppen von Wörtern, deren Bedeutung 
im Laufe der Zeit durch ihre Verwendung in der Rede modifiziert wurde, ge-
nauer gesagt, auf deren Bedeutung sich die Merkmale der Gefühle der Sprecher 
abgesetzt haben. Die Entstehung dieser Wörter is't in jeder Sprache das Ergeb-
nis kulturgeschichtlicher Traditionen. Die Bedeutungsunterschiede existieren 
aber nur im Bewusstsein der Sprachgemeinde. Für AuBenseiter sind diese Un-
terschiede unbekannt. „Das Ungarische kennt zum Beispiel die Unterscheidung 
des amerikanischen Englischen zwischen nigger und negro nicht" (Szende 1979: 
180). (In Ungarn haben wir sogar  eme Hustenbonbonmarke, die Negro heiBt. 
Auf ihrer Verpackung befindet sich die Silhouette eines schwarzen Kaminkeh-
rers. Amerikaner waren von dieser offenen Verletzung der Schwarzen total ent-
setzt, erzdhlte mir einmal em n Kamerad, der auf seine Studienreise in die USA 
eme Packung mitgenommen hat.) 
Wen versuchen wir aber zu beruhigen, wenn wir statt Bauer „Landwirt" oder 
statt Katastrophe „Störfall" sagen? 1st es keine Li.ige, wenn wir über die Abtrei-
bung als „Schwangerschaftsunterbrechung" sprechen und Embryonen mit dem 
neutralen Ausdruck „menschliches Leben" bezeichnen? Eine positiv gemeinte 
Diskrimination vertritt das Wort „Mitbarger", wenn es far die in Deutschland 
lebenden Juden steht. „Mitbiirger" ist kein pejoratives Wort, sondern die ernste 
Betonung der Bürgerschaftsstatus der deutschen Juden, wobei das Wort eben 
deswegen (negativ) diskriminiert. Bei uns in Ungarn ist es eindeutig  eme nega-
tive Stellungnahme, iiber „die Minderheit" zu sprechen, was politisch gar nicht 
mehr korrekt ist. 
Hier geht es nicht urn die Verhüllung von Fakten, sondern um ihre objektive, 
bzw. objektiv gemeinte Darstellung. Denn Texte, die viele affektive Wörter ent-
halten, sind abgeschlossener. Mit der fatischen Auffiillung des Textes schrumpft 
sem n Informationswert. Es kann sem, dass der Zuhörer auf dieses Ereignis nicht 
aufmerksam wird, weil die ausgelösten Emotionen sowohl seine Aufmerksamkeit 
für das Wesentliche als auch die Formung seiner eigenen Meinung verhindern. 
Zur Zeit ist es sogar eme gesellschaftliche Erwartung, in der öffentlichen 
Kommunikation eme politisch korrekte Sprache zu verwenden. (Und das heigt 
lange nicht mehr, über die Politiker korrekt zu sprechen!) Noch vor der Wende 
hörte man in Ungarn überall den Ausdruck „fair play", mir scheint, als ob die 
heutige politisch korrekte Sprache bei uns das Erbe des ersten wdre. „Fair play" 
hatte schon damals keine Bedeutung, heute benutzt niemand diesen Ausdruck 
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mehr. Die politisch korrekte Sprache kann wohl die Reaktion auf die zunehmen-
de Verwendung der affektiven und informationsarmen Kommunikation sem. 
Anscheinend hat man aber die Information und die Gefiihlsladung der Wörter 
auseinanderhalten können. Statt der Objektivitdt hált man Gefühle oder die un-
beschddigte Persönlichkeit des Anderen vor Augen. 
Diese Einstellung kann man aber auch übertreiben, aus meiner Sicht vertritt 
die politisch korrekte Sprache mit der Überbetonung der Sensibilitdt gegentiber 
den Gefühlen von anderen eme unnötige Tabuisierung, Prilderie. Nicht umsonst 
macht man aus ihr so viele Witze! 
Der Wortschatz der politisch korrekten Sprache besteht ja aus Neuschöpfun-
gen, wie „Azubi" fiir Lehrling, „Senioren" far Rentner oder „Reinigungskraft" für 
Putzfrau, die den Platz der revidierten Wörter einnehmen. Far den Wortschatz 
sind also die Definitionen, die wir in diesem  Tej! des Kapitels für die Doppelziin-
gigkeit der Sprache aufgestellt haben, ziemlich passend. Noch mehr trifft hier 
jene Behauptung zu, die wir am Anfang des Kapitels bei den Störungen in der 
Kommunikation festgestellt haben. Námlich, dass die Störungen teils von der 
Sprache, teils selbst von der Gesellschaft generiert werden. 
4. Nachwort 
Wir kommen jetzt zum Ende unserer Untersuchung. Im Vorwort haben wir 
festgestellt, dass die Lüge, als Beispiel für abstraktes Denken, em n Merkmal der 
Menschlichkeit ist. Anscheinend ermöglichte die Fdhigkeit zur Begriffsbildung 
die Ausbreitung kultureller Kenntnisse, die dann auch in der Sprache erschie-
nen und aus dem ,menschlichen Tier' den Liebhaber der Gedanken gemacht 
haben. Der Mensch wurde fdhig, über solche Sachen zu reden, die es nicht gibt. 
Dazu kommt, dass der Mensch em n geselliges Tier ist, das groSe Freude am Spiel 
mit der sprachlichen Vielfalt findet. 
Im zweiten Kapitel versuchten wir die Li.ige zu definieren. Wir untersuchten 
zuerst die Relationen zwischen Wortbedeutung und Urge, dann die zwischen 
Satzbedeutung und Urge. Wir mussten aber feststellen, dass man Lügen nur in 
den einzelnen Sprachsituationen aufdecken kann. 
Um die Theorie an der Praxis zu prilfen, untersuchten wir im dritten Kapitel 
die im ersten Kapitel angesprochenen Vielfalt der sprachlichen Ausdrücke und 
Wörter in Hinsicht auf die Ziele des Sprechers. Die Kommunikation hat immer 
em n praktisches Ziel, der Sprecher will den Hörer zu etwas bewegen. Urn semn 
Ziel zu erreichen, beeinflusst er die Kommunikation dadurch, dass er die Re-
geln der Kommunikationsvorgánge missachtet. (So dient eme vordergriindige 
Kommunikationsstörung noch der Kommunikation.) Wenn wir überhaupt von 
Wörtern sprechen können, die Gedanken verbergen, dann sind die aufgezdhl- 
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ten Störungsformen die Mittel dazu. Im zweiten Teil dieses Kapitels wollten wir 
dann solche Spracherscheinungen anvisieren, die eme übertragene oder verán-
derte Bedeutung haben. Wir sahen, dass  em n Mehrteil der neuen Elemente des 
Wortschatzes entweder darum entsteht, damit  eme Liige vertuscht wird, oder 
damit em n durch das Lügen verschlechtertes Wort substituiert wird. 
Mir scheint die Lüge hat einen schlechteren Ruf, als sie verdient, was wohl 
an der Einstellung unserer Kultur liegt. Vielleicht ist gegenüber ihr noch immer 
Offenheit die beste Verteidigung, denn nur Unwissende fallen Betrügerei leicht 
zum Opfer. 
Ich hoffe, ich konnte mit den vorherigen Absdtzen einen Einblick in die Pro-
blematik der Liige verschaffen. Es ist immer schwierig über die Sprache zu spre-
chen, denn sie ist die Wurzel und die Wiege unserer Erkenntnis, und wir können 
unser Geddchtnis von ihr nicht leicht befreien. 
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Eine neue alte Methode: kontrastive Linguistik 
auf sprachtypologischer Grundlage 
(am Beispiel der Substantivdetermination)* 
1. Einleitung 
Sowohl die Sprachtypologie als auch die kontrastive Linguistik werden heute 
allgemein als Teilbereiche der vergleichenden Sprachwissenschaft betrachtet, 
wobei bei der letzteren der Zusammenhang mit dem Fremdsprachenunterricht 
hervorgehoben wird. Diese Disziplinen vergleichen Sprachen aus unterschiedli-
chen Perspektiven, daher wird zwischen ihnen meist kein direkter Zusammen-
hang gesehen. Sie lassen sich aber durchaus miteinander verbinden, so dass man 
die Vorteile der beiden Betrachtungsweisen nutzen kann. Dieser Weg wurde 
von einem Forschungsteam im Mannheimer Institut für Deutsche Sprache ein-
geschlagen, wo sejt 1999 an einem Projekt „Grammatik des Deutschen im Euro-
pdischen Vergleich" gearbeitet wird. So neu ist diese Methode aber nicht (wenn 
sie auch nicht so alt ist, wie das der Titel dieses Vortrags suggerieren könnte). 
Schon im Jahre 1971 haben namlich László Derső und William Nemser in ei-
nem Konferenzvortrag dafür pladiert, Sprachtypologie und kontrastive Lingu-
istik miteinander zu verbinden (Dezső/Nemser 1973). Diese Idee wurde aber 
in Ungarn meines Wissens nicht aufgegriffen, auf jeden Fall nicht in der Ger-
manistik. In diesem Vortrag versuche ich einerseits zu zeigen, dass kontrastive 
Linguistik auf sprachtypologischer Grundlage durchaus praktikabel ist, auch bei 
einem Vergleich von nur zwei Sprachen, andererseits dass mit Hilfe dieser Me-
thode vielleicht auch Ergebnisse erzielt werden können, die mit den Verfahren 
der „traditionellen" kontrastiven Linguistik nicht möglich waren. Dazu habe ich 
einen Bereich ausgesucht, der zwar vielfach beschrieben, in der deutsch—unga-
rischen Relation aber noch nicht bearbeitet worden ist, den der Substantivde-
termination. 
Im Folgenden werde ich zuerst diese Methode aus theoretischer Sicht dar-
stellen. Dazu sollen die wichtigsten Anliegen der beiden Disziplinen kurz umris-
sen werden. Es wird ferner auf die Verbindbarkeit dieser Disziplinen miteinander 
eingegangen. Dann wird die praktische Seite gezeigt, also wie sich diese Methode 
* Dieser Beitrag ist eme modifizierte und erweiterte Fassung meines Vortrags an der II. Kon-
ferenz ungarischer Nachwuchsgermanisten in Szeged im November 2004. Hiermit möchte 
ich all denen meinen Dank aussprechen, die mir wdhrend der Konferenz und auch in Ge-
spráchen in den Pausen mit ihren Vorschldgen geholfen haben. 
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in die Praxis umsetzen ldsst. Das Verfahren selbst wird anhand des Bereichs der 
Substantivdetermination gezeigt. Urn auch einige Ergebnisse zu zeigen, die mit 
dieser Methode erzielt werden können, folgt em n Umriss einer Analyse der Aus-
drucksmöglichkeiten der Definitheit im Deutschen und im Ungarischen. 
2. Die Methode — in der Theorie 
2.1. Sprachtypologiel 
Die Sprachtypologie als em n Teilbereich der vergleichenden Sprachwissenschaft 
beschdftigt sich mit dem Vergleich von Sprachen unter systematischem Ge-
sichtspunkt. Genealogische und regionale Gesichtspunkte werden dabei aufkr 
Acht gelassen. In ihren Anfdngen hat sich die Sprachtypologie vor allem mit 
der Klassifizierung von Sprachen beschdftigt. Diese sogenannte generalisieren-
de Typologie klassifiziert die Sprachen nach der Ahnlichkeit beziehungsweise 
Undhnlichkeit des Sprachbaus. Sie entstand im 19. Jahrhundert mit dem Werk 
von Friedrich Schlegel („Über die Sprache und Weisheit der Indier"), in dem 
er die Sprachen in flektierende und in agglutinierende Sprachen eingeteilt hat. 
Diese Einteilung wurde 1818 von August Wilhelm Schlegel urn einen dritten 
Typ, die isolierenden Sprachen, und dann durch Wilhelm von Humboldt (1836) 
urn den vierten, die inkorporierenden Sprachen, ergdnzt. Auch am Anfang des 
20. Jahrhunderts sind noch neue Typologisierungen entstanden, die aber auf der 
Grundlage der Humboldtschen Tradition stehen. So wurde die Klassifizierung 
der Sprachen von Vladimir Skalie"ka urn einen flinften Typ, die introflexiven 
Sprachen, ergdnzt. Ein weiteres wichtiges Forschungsanliegen der generalisie-
renden Typologie war/ist die Universalienforschung, deren bertihmtester Ver-
treter Joseph Greenberg ist, der als der Begründer der eigentlichen modernen 
Typologieforschung angesehen werden kann. Diese Art von Sprachtypologie 
ist bemüht, eme graere Anzahl von Sprachen hinsichtlich weniger oder nur 
eines Parameters zu untersuchen. Anhand der Ergebnisse dieser Untersuchun-
gen wollte man universelle Eigenschaften der Sprachen feststellen beziehungs-
weise Zusammenhdnge zwischen einzelnen sprachlichen Phdnomenen finden, 
die in Form von sogenannten sprachlichen Implikationsuniversalien formuliert 
werden. Diese generalisierende Sprachtypologie kann als Teil der Sprachtheorie 
beziehungsweise als eme Diszplin der allgemeinen Sprachwissenschaft angese-
hen werden. 
Ein neuerer Ansatz der Sprachtypologie ist der sogenannte funktional-typo-
logische Ansatz. Er ist anhand der Erkenntnis entstanden, dass es oft unmög- 
1 vgl. Croft (1999), Lang (1996), Roelcke (1997) 
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Bch ist, bei einem Vergleich von Sprachen em n strukturelles Merkmal als tertium 
comparationis auszuwdhlen. 
„The essential problem is that languages vary in their structure to a great extent; in-
deed, that is what typology (and more generally, linguistics) aims to study and exp-
lain. But the variation in structure makes it difficult if not impossible to use structural 
criteria, or only structural criteria, to identify grammatical categories across langua-
ges. Although there is some similarity in structure ('formal' properties) that may be 
used for cross-linguistic identification of categories, the ultimate solution is a seman-
tic one, or to put it more generally, a functional solution': (Croft 1990: 11) 
2.2. Kontrastive Linguistik 2 
Die kontrastive Analyse von zwei (seltener mehr) Sprachen wurde ins Leben ge-
rufen, urn die Unterschiede zwischen den einzelnen Sprachen herauszustellen. 
Diese Zielsetzung ist auch in den Definitionen der kontrastiven Linguistik zu 
lesen. Hier sei die Definition von Kurt Rein zitiert: Die kontrastive Linguistik ist 
„eme vergleichende sprachwissenschaftliche Beschreibungs- und Analyseme-
thode, bei deren möglichst detaillierten ,Vergleichen' das Hauptinteresse nicht 
auf den Gemeinsamkeiten, sondern auf den Abweichungen oder ,Kontrasten' 
zwischen den beiden — oder mehreren — verglichenen Sprachsystemen bezie-
hungsweise Subsystemen liegt" (Rein 1983:1). 
Die kontrastive Linguistik als selbstdndige Wissenschaft entstand in den 60er 
Jahren des 20. Jahrhunderts. Das Hauptanliegen der kontrastiven Linguistik war, 
eme bessere Grundlage far den Fremdsprachenunterricht zu schaffen. So beinhal-
teten die kontrastiven Forschungen einen systematischen Vergleich der Mutter-
sprache und der zu erlernenden Fremdsprache. Bei diesen Vergleichen waren die 
Wissenschaftler aus der Annahme ausgegangen, dass die Fremdsprache auf der 
Basis der Muttersprache erlernt werde, das heigt, Gemeinsamkeiten zwischen 
den beiden Sprachen wiirden das Erlernen erleichtern, wdhrend Unterschiede es 
erschwerten. Nicht nur diese Annahme erwies sich als unhaltbar, Kritiker haben 
u.a. bemdngelt, dass bei den Analysen die Ahnlichkeiten nicht erforscht wurden 
beziehungsweise dass nicht einmal die Interferenzfehler, die ohnehin nur einen 
möglichen Fehlertyp darstellten, vorhersagbar sind. Aus diesem Grund wurde 
die Idee der kontrastiven Linguisten, Interferenzfehler vorzubeugen, nicht ver-
wirklicht. Dieser teilweise Misserfolg fiihrte zu dem Vorschlag, die kontrastive 
Linguistik aus ihrem engen Bezug auf den Fremdsprachenunterricht zu Ibsen. 
Auf diese Weise hat sich als selbstdndige Disziplin die angewandte kontrastive 
Linguistik etabliert, die zum Teil die „urspriingliche" sprachlich-didaktische Ziel-
setzung beibehalten und den Fremdsprachenunterricht in den Mittelpunkt der 
2 vgl. Rein (1983), Zifonun (Neue Wege) 
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Forschung gesetzt hat, zum Ten aber Forschungen auf dem Gebiet der Soziolin-
guistik (s. Dialekt-Hochsprache kontrastiv) und der Übersetzungswissenschaft 
(Übersetzungsvergleich, maschinelle Übersetzung) betreibt. Die andere Teildis-
ziplin, die theoretische kontrastive Linguistik ist demgegenüber an sprachwis-
senschaftlicher Grundlagenforschung interessiert und liefert Beitráge u.a. *air 
allgemeinen Sprachtheorie, zur Theorie der kontrastiven Linguistik, zur Gram-
matik der Einzelsprachen und zur Universalienforschung. Das Ziel der kontras-
tiven Linguistik ist nach neueren Ansátzen „ein umfassender Vergleich zweier 
Sprachen", der „grundsátzlich nicht gerichtet ist" (König 1996: 32). Das bedeutet, 
dass die beiden Sprachen gleichgewichtig behandelt werden. Diese Ungerichtet-
heit wird aber meistens nicht verwirklicht, auch bei Arbeiten nicht, die dieser 
Zielsetzung folgen, so gibt es in den kontrastiven Arbeiten meistens doch eme 
Ausgangs- und eme Zielsprache. 
Auf den Fremdsprachenunterricht bezogen und somit auch zielgerichtet sind 
auch die meisten kontrastiven Arbeiten, in denen das Deutsche und das Ungari-
sche verglichen wurden. Die Bliitezeit erlebte die deutsch—ungarische kontras-
tive Linguistik meines Erachtens in den 70er Jahren des zwanzigsten Jahrhun-
derts, als unter der Leitung von János Juhász  eme Forschungsgruppe gegründet 
wurde, die die beiden Sprachen unter zahlreichen Aspekten untersucht hat. 
Die (ersten) Ergebnisse dieser Forschungen wurden 1980 unter dem Titel „Kon-
trastive Studien Ungarisch—Deutsch" veröffentlicht. Sejt der Auflösung dieser 
Gruppe konzentrieren sich die Arbeiten auf einzelne Teilgebiete der Gramma-
tik. So wird in einer Forschungsgruppe unter der Leitung von Regina Hessky an 
einem Projekt „zweisprachige Lexikographie" gearbeitet, wdhrend em n anderes 
Team, geleitet von Péter Bassola, die Substantivvalenz in deutsch—ungarischer 
Relation untersucht. Bei beiden Gruppen liegen schon Erstergebnisse vor. 
AuBer den erwáhnten gibt es noch zahlreiche kontrastive Arbeiten im Bereich 
der Lexikologie. Im Bereich der Grammatik (Morphologie, Syntax) sind mir kei-
ne umfassenderen Darstellungen bekannt. Von den neueren Arbeiten möchte 
ich die Dissertation von Attila Péteri über die Abtönungspartikeln beziehungs-
weise das Buch von Tibor Szűcs erwdhnen (Szűcs 1999), das eme umfassende, 
eher theoretisch angelegte Darstellung des Deutschen und des Ungarischen aus 
der Sicht des Ongarischen als Fremdsprache ist. 
2.3. Ober die Verbindbarkeit der Sprachtypologie 
mit der kontrastiven Linguistik 
Die Idee, Sprachtypologie und kontrastive Linguistik miteinander zu kombinie-
ren, ist keineswegs neu. Wie oben erwáhnt, haben László Derső und William 
Nemser schon im Jahre 1971 in ihrem Vortrag an der Konferenz für kontrasti-
ve Linguistik in Pécs dafür pládiert, Sprachtypologie und kontrastive Linguistik 
miteinander zu verbinden. Sie argumentieren folgendermagen: 
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„It is the task of typology to examine the typological rules governing specific language 
types, and the universal principles valid for all languages. Research on rules specific 
to individual languages, on the contrary, belongs to descriptive linguistics. Since such 
typological rules and universal principles operate in every language, they provide an 
optimal starting-point for ascertaining both the common characteristics of languages 
and their contrasting features. The system of principles and typological rules forms a 
network which unites individual languages while at the same time revealing their ty-
pological chasacteristics. Such rules provide the common basis which alone permits 
the contrastive analysis of languages, while at the same time allowing for individual 
variation among these languages:' (Dezső/Nemser 1973: 3) 
Sie vertreten die Meinung, dass die Ergebnisse solcher Untersuchungen in 
erster Linie im Fremdsprachenunterricht anzuwenden sind. Sie sind der Ansicht, 
dass man im Fremdsprachenunterricht nach Möglichkeit mit der Vermittlung 
sprachtypologisch gemeinsamer Strukturen anfangen soil und die Strukturen, 
die von denen der Ausgangssprache abweichen, auf die gemeinsamen aufgebaut 
werden sollen. Das Gesagte veranschaulichen sie anhand der Wortstellung bei 
verschiedenen Sprachenpaaren. Dieser Vorschlag hat — mindestens bei den un-
garischen Germanisten — wenig Resonanz erhalten, es sind mir ndmlich keine 
deutsch—ungarischen kontrastiven Arbeiten bekannt, die explizit eme sprach-
typologische Grundlage hdtten. Demgegenüber hat man im Deutschen in den 
letzten 10-15 Jahren die Rolle der Sprachtypologie bei kontrastiven Untersu-
chungen erkannt und mit zunehmendem Interesse erforscht. Mit Griesbach 
1986 liegt em n Versuch einer typologisch orientierten Referenzgrammatik des 
Deutschen vor. Auch Werner Abraham (1995) fordert eme „typologische DaF-
Methode" (vgl. Zifonun: Neue Wege). Er zeigt, dass typologische Kenntnisse 
über Ausgangs- und Zielsprache sowohl beim Verstehen als auch bei der Kor-
rektur von Interferenzfehlern eme entscheidende Hilfe leisten können. Was die 
Methode bei solchen Vergleichen angeht, fungiert hier die Sprachtypologie als 
Vergleichsgrundlage. Die schon ausgearbeiteten typologischen Merkmale „bil-
den ein Raster grammatischer Optionen, das die Struktur der Sprache über 
verschiedene Ebenen hinweg bestimmt" (Lang 1996: 8). Dieses typologische 
Raster bildet einen geeigneten Rahmen für kontrastive Studien. Die auf diese 
Weise gewonnenen Ergebnisse können einerseits neue Informationen über die 
Einzelsprachen liefern, andererseits auch far den DaF-Unterricht vom Nutzen 
sem. Die Rolle der Sprachtypologie darf auch bei solchen Vergleichen nicht ver-
kannt werden. 
„Typologie ist nicht einfach em n Schiittelsieb mit unterschiedlichen Durchlassöffnun-
gen, sondern eme standige Bemühung um Strukturvergleiche auf einer zweiten Stufe, 
ndmlich um die Sortierung von Übereinstimmungen und Differenzen, die man in 
der Strukturbildung der verglichenen Sprachen, also auf der ersten Stufe, ausfindig 
gemacht hat:' (Lang 1996: 11) 
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Dieser Weg wurde von einem Forschungsteam im Mannheimer Institut far 
Deutsche Sprache eingeschlagen, wo unter der Leitung von Professor Gisela Zi-
fonun an einem Projekt ,Grammatik des Deutschen im europaischen Vergleich' 
gearbeitet wird. Im Rahmen dieses Projekts wird das Deutsche auf sprachtypo-
logischer Grundlage mit vier europdischen Sprachen, darunter auch mit dem 
Ungarischen, konfrontiert. 
3. Die Methode — in der Praxis 
Nach der Beschreibung der Methode in der Theorie sollten wir uns jetzt der 
Praxis zuwenden und sehen, wie (und ob) sich diese Theorie bei einer verglei-
chenden Analyse von zwei Sprachen anwenden ldsst. Bevor man mit der eigent-
lichen Analyse anfdngt, müssen einige theoretische und praktische Probleme ge-
löst werden. Eines der wichtigsten Probleme ist die Frage nach einer geeigneten 
Vergleichsbasis, dem tertium comparationis. Die auf den ersten Blick einfachste 
Lösung, eme Kategorie/die Kategorien einer der Vergleichssprachen zu nehmen, 
erweist sich als unhaltbar, da die Sprachen die Sprachform und die Sprachfunk-
tion einander in unterschiedlicher und spezifischer Weise zuordnen. Anderer-
seits kann man nicht unbedenldich zu einem deduktiv gewonnenen typologischen 
Raster greifen, da es durch Analyse von Einzelsprachen ausgearbeitet worden 
ist. Die moderne Sprachtypologie gebraucht im Allgemeinen em n induktiv-ge-
neralisierendes Verfahren. Sowohl die amerikanischen Typologen als auch die 
der Leningrader/Petersburger Schule und die Mitglieder der Mannheimer For-
schungsgruppe arbeiten mit dieser Methode — mit einigen Veránderungen/Ver-
besserungen. Die genannten Forschungsgruppen vergleichen mehrere Sprachen 
miteinander, im Folgenden möchte ich aber neben dem Funktionieren dieser 
Methode in der Praxis zeigen, dass sie durchaus bei einem kontrastiven Ver-
gleich von „nur" zwei Sprachen praktikabel ist. Ich bin auch überzeugt, dass die-
se Methode gegebenenfalls mehr leisten kann als die „traditionelle" kontrastive 
Linguistik, da sie — nach meinen Erfahrungen — auch Unterschiede zwischen 
den Sprachen hervorheben kann, die bei einer traditionellen Analyse unbemerkt 
oder als Randerscheinungen klassifiziert wdren. Urn all das zu zeigen, habe ich 
einen Bereich ausgewdhlt, der (vor allem far das Deutsche) zwar vielfach be-
schrieben, in deutsch—ungarischer Relation aber noch nicht bearbeitet worden 
ist, den der Substantivdetermination. 
Wenn man kontrastive Linguistik auf sprachtypologischer Grundlage be-
treiben will, ist es einleuchtend, dass dabei das tertium comparationis von der 
Typologie geliefert werden soil. In unserem Fall ist es die Substantivdetermi-
nation, die als eme universelle Eigenschaft der Sprachen aufgefasst wird. 
Dieser Bereich ist aber zu gra und unspezifiziert, als dass man damit arbeiten 
könnte, deshalb soil erstens der Begriff Substantivdetermination selbst defi-
niert und zweitens in kleinere Bereiche eingeteilt werden, d.h. ihre Funktionen 
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sollen ausdifferenziert werden. Diese können dann einem Vergleich unterzo-
gen werden. 
Unter Substantivdetermination wird ganz allgemein die Art der Referenz-
festlegung der Substantive verstanden, wenn diese mit grammatischen Mitteln 
passiert (vgl. Lyons 1999: 278). 3 Wenn man die Arten der Referenzfestlegung 
schon unterschieden hat, hat man schon die Bereiche ausgesondert, in denen 
eme kontrastive Analyse möglich ist. Diese Ausdifferenzierung wird auch von 
der Sprachtypologie geleistet. Die Nominalphrasen können generisch (1) oder 
partikuldr (2) interpretiert werden: 
Der Löwe ist em n Raubtier.4 
Der Hund meines Nachbarn hat mich gebissen. 
Die partikuldren Nominalphrasen können in unseren beiden Vergleichsspra-
chen definit (3) oder indefinit (4)  sem: 
Ich habe die Katze schon gefiittert. 
Ich habe em n Buch gekauft. 
Die Unterscheidung zwischen Definitheit und Indefinitheit ist kein univer-
selles Phdnomen. In einigen Sprachen, wie in bestimmten afrikanischen oder 
austronesischen Sprachen wird zwischen spezifischen und nicht-spezifischen 
Nominalphrasen unterschieden, und zwar mit Hilfe von Artikeln (vgl. Green-
berg 1978: 55). 
Zu den in der obigen Arbeitsdefinition der Substantivdetermination Gesagten 
muss noch hinzugefügt werden, dass unter den erwdhnten grammatischen Mit-
teln die Determinative und die Wortstellung verstanden werden. Andere Mittel 
zur Determination wie einige lexikalische Mittel sowie die unterschiedlichen Ar-
ten der Attribute werden in der Determinationsforschung nicht beziehungswei-
se nur insofern behandelt als sie den Gebrauch der Determinative beeinflussen. 
(Die Versuche, eme ausschlieglich semantisch-pragmatisch begründete Defini-
tion der Substantivdetermination zu finden, sind námlich gescheitert.) 
So haben wir mit Hilfe der Typologie die drei Bereiche, die Definitheit, die In-
definitheit und die Generizitdt ausgesondert, in denen der Gebrauch der Deter-
minative im Deutschen und im Ungarischen untersucht werden kann. Es soil hier 
hinzugefügt werden, dass der Vergleich — per definitionem — ungerichtet ist. 
3 Selbstverstdndlich ist die Substantivdetermination em n viel komplexeres Phdnomen, als es 
die obige allgemeine Definition suggeriert. Eine ausführliche Beschreibung würde aber den 
Rahmen des vorliegenden Beitrags sprengen. Da es hier in erster Linie urn die Vorstellung 
der sprachtypologisch-kontrastiven Methode geht, können wir uns m.E. mit dieser allgemei-
nen Definition begnügen. 
4 Beispielsdtze von mir. 
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Einen graen Vorteil dieser Methode gegeniiber der „traditionellen" kon-
trastiven Linguistik sehe ich unter anderem darin, dass hier die Determinati-
ve nur in bestimmten Verwendungsweisen untersucht werden, wdhrend bei 
der dlteren Methode die Determinative in all ihren Gebrauchsweisen analy-
siert werden sollten, d.h. dass unter anderen auch der konventionelle Gebrauch 
der Determinative in die Analyse einbezogen wiirde. Man sollte also auch  Fal-
le betrachten, in denen zum Beispiel der bestimmte Artikel keine Identifizie-
rungsfunktion ausilbt, sondern nur die grammatischen Kategorien verdeut-
licht (kh ziehe Kagee dem Tee vor) oder em n Bestandteil des Substantivs ist 
(die Schweiz). 
Die Ergebnisse, die mit dieser Methode erzielt werden können, möchte ich im 
Folgenden am Beispiel der Definitheit kurz zeigen. Hier kann keine vollstdndige 
Analyse gegeben werden, die Beispiele sollen nur das angewendete Verfahren 
veranschaulichen. Die Definitheit gehört auch zu den Eigenschaften der Spra-
chen, die zwar vielfach untersucht und beschrieben worden sind, für die aber 
keine wenigstens teilweise einheitliche Definition vorliegt. Eine Auseinanderset-
zung mit den zahlreichen Definitions- und Beschreibungsversuchen warde den 
Rahmen dieses Vortrags sprengen, so sei hier eme Arbeitsdefinition angegeben, 
die eme kontrastive Analyse ermöglichen soil. Hier wird die Definitheit als emn 
(semantisch-) pragmatisches Konzept betrachtet. Demnach sind diejenigen No-
minalphrasen definit, die Gegenstdnde oder Sachverhalte bezeichnen, die fiir 
den Hörer identifizierbar sind. Diese Identifizierbarkeit wird einerseits durch 
Determinative, andererseits durch verschiedene Existenzbedingungen ermög-
licht, auf die hier nicht eingegangen werden kann. 
Hier soil kurz auf die Tatsache hingewiesen werden, dass diese Definiti-
on der Definitheit im Gegensatz steht zu denen, die in den Grammatiken des 
Ungarischen stehen (falls sie iiberhaupt explizit formuliert werden). Im Unga-
rischen wird ndmlich die Individualisierung und nicht die Identifizierung als 
Kriterium der Definitheit angegeben. Das geschieht wahrscheinlich aufgrund 
der Konjugation, da individualisierte Ausdrilcke als Akkusativobjekte die ob-
jektive Konjugation fordern (und damit auch als definit gelten). Dieses Bei-
spiel zeigt auch die Gefahren, die aus der Anwendung der Kategorien einer 
der Vergleichssprachen resultieren können. Nach dieser Definition wdren im 
Ungarischen ndmlich auch einige Indefinita z.B. bármelyik (em n beliebiges), va-
lamelyik (irgendein) definit, sie fordern als Objekte die objektive Konjugation, 
dasselbe von ihren deutschen Entsprechungen zu behaupten wdre aber un-
ernsthaft. 
Bevor ich mit der Analyse anfange, sollten sowohl irn Deutschen als auch im 
Ungarischen die Determinative ausgesondert werden, die Definitheit anzeigen 
können. Von den Determinativen können sowohl im Deutschen als auch im Un-
garischen der definite Artikel und die Demonstrativa Definitheit markieren. Im 
Deutschen zdhlen auch die Possessiva zu den Definitheitsmarkierern, die Posit!- 
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on der ungarischen Possessivsuffixe ist umstritten. 5 Im Folgenden wird nur der 
definite Artikel einer Analyse unterworfen. 
Dass in den beiden untersuchten Sprachen die gleichen Determinative Defi-
nitheit anzeigen können, bedeutet bei weitem nicht, dass sie auch auf die gleiche 
Weise gebraucht werden. Für den Gebrauch des bestimmten Artikels in defini-
ten Nominalphrasen liegt mit Hawkins (1978) eme Beschreibung für das Engli-
sche vor, die eme universale Gültigkeit beansprucht (selbstverstdndlich nur für 
die Sprachen, die über einen definiten Artikel verfügen). Die Gebrauchskontexte 
für den englischen definiten Artikel scheinen auf den ersten Blick auch für un-
sere Vergleichssprachen zu stimmen. Hier seien nur die wichtigsten Gebrauchs-
kontexte mit Beispielen aufgeführt (vgl. Hawkins 1978: 106-148): 
Die erste Gebrauchsweise des definiten Artikels ist  sem n anaphorischer Ge-
brauch, wobei der definite Artikel zur Wiederaufnahme dient und auf etwas 
schon Erwgintes hinweist. 
(5.d) Dieser Behdlter hat unten eme Öffnung, die durch eme Klappe ver-
schlossen wird, und zwar mittels eines nach oben gebundenen Fadens. 
[...] Der Faden wird nun durchgebrannt.6 
(5.u) Egy nagy acélipari társaság állítólag érdeklődik a nagy anyagi gondokkal 
küszködő Diósgyőri Acélművek iránt. Lapértesülés szerint a cég közös 
vállalati formában társulna a magyar üzemmel. 
(Angeblich interessiert sich em n groges Stahlwerk für die Diósgyőrer 
Stahlwerke, die groge finanzielle Probleme haben. Laut Zeitungsberich-
ten würde die Firma eme Joint-Venture-Gesellschaft mit dem ungari-
schen Betrieb gründen.) 7 
Eine zweite Art von anaphorischem Gebrauch wird von Hawkins assoziativ-
anaphorischer Gebrauch genannt. Wenn im Text etwas schon erwdhnt wurde, 
5 Bekanntlich kann im Ungarischen  em n Substantiv mit Possessivsuffix sowohl mit dem be-
stimmten als auch mit dem unbestimmten Artikel stehen, was die Frage nach der Definitheit 
solcher NPs aufwirft. Es gibt verschiedene Lösungsvorschldge, von denen ich zwei kurz er-
wáhnen möchte. Heger (1983) kommt — anhand von Beispielen aus dem Italienischen, wo es 
dieses Phánomen auch gibt — zu dem Ergebnis, dass es mehrere Arten von Definitheit gibt, 
so wdren Ausdrücke wie ung. ,egy barátom, it. 'un mio amico' (em n Freund von mir) relational 
definit, referentiell aber nicht. Zifonun (2005) unterscheidet Sprachen mit ,definitheitsindu-
zierenden' Possessiva (z.B. das Deutsche, wo NPs mit Possessiva als definit gelten) und Spra-
chen mit ,definitheitsunspezifischen' Possessiva, wo die NPs mit Possessiva sowohl definit als 
auch indefinit sem n können. 
6 Die anders nicht gekennzeichneten deutschen Beispiele stammen aus den Korpora des 
Mannheimer Instituts far Deutsche Sprache (COSMAS), die ungarischen aus dem Korpus 
des Budapester Instituts far Sprachwissenschaft (Magyar Nemzeti Szövegtár). 
7 In Klammern wird eme deutsche Übersetzung der ungarischen Beispiele angegeben. 
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kann man nicht nur das Erwáhnte, sondern weitere Referenten mit dem defini-
ten Artikel gebrauchen, die assoziativ mit dem zuerst erwdhnten Referenten ver-
bunden sind. Typische Beispiele dafür wren die Teil-Ganzes-Relationen. Wenn 
man z.B. iron einem Haus spricht, kann man ,die Tür'„das Fenster'„das Dach' er-
wáhnen, ohne diese Referenten zuerst mit dem indefiniten Artikel einzuführen. 
(6.d) [...] undquletzt öffneten wir die Eisentür zum Dachboden. Dort setzten 
wir uns für eme Weile auf eme der Aussteuer-Truhen unter der Schrág-
wand. 
(6.u) Álldigálunk a lérobot előtt. Bedobok egy pénzt, elnyomom a gombot, 
NarancsFanta helyett CitromFanta érkezik. 
(Wir stehen vor dem Getránkeautomaten rum. Ich werfe eme Münze 
em, drücke auf den falschen Knopf, statt Fanta Orange kommt Fanta 
Zitrone.) 
Der definite Artikel verfügt auch über Gebrauchsweisen, die unter dem Na-
men „situativer Gebrauch" zusammengefasst werden. Bei dem sogenannten 
„visible situation use" wird em n Gegenstand dadurch bestimmt, dass er von den 
Kommunikationsteilnehmern gesehen werden kann beziehungsweise dass im 
Blickfeld der Kommunikationsteilnehmer nur em n einziger solcher Gegenstand 
vorhanden ist (im FaIle von NPs im Singular). 
(7.d) Gib mir das Salz!8 
(7.u) Add ide a sót! 
(8.d) Schlieg bitte die Tür! 
(8.u) Csukd be az ajtót! 
Im FaIle von "larger situation use" wird die Vorerwdhnung durch den situati-
onellen Kontext gewdhrleistet, der Hörer kann den Referenten aufgrund seines 
Allgemeinwissens identifizieren oder er verfügt schon iiber spezifische Kennt-
nisse über den Sachverhalt. 
(9.d) Auch die Astronauten, die auf dem Monde landeten, fanden eme staub-
trockene, atmosphárelose Waste vor, wie man ja nach allem zu erwarten 
hatte. 
(9.u) A kormány döntése alapján július 1-jétől 15 milliárd forintot osztanak ki 
az egészségügyi dolgozóknak [...] — jelentette be Gógl Árpád. 
(Nach einem Beschluss der Regierung bekommen ab 1. Juli die Arbeit-
nehmer im Gesundheitswesen 15 Milliarden Forint — kündigte Árpád 
Gógl an.) 
8 Beispiele von mir. Die ungarischen Beispiele sind Übersetzungen der deutschen. 
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SchlieSlich unterscheidet Hawkins noch Gebrauchsweisen des definiten 
Artikels, die er „unfamiliar uses" nennt. In diesen Fállen wird der Artikel nicht 
anaphorisch, sondern bei der Ersterwdhnung benutzt. Diesen Gebrauch ermög-
lichen die unterschiedlichen Arten der Attribute, wie adjektivische und Geniti-
vattribute oder Relativsátze. 
(10.d) Zur Neuordnung im Hochschulbereich wird die Landesregierung die 
mit der Verabschiedung des Hochschulgesetzes im Mdrz dieses Jahres 
eingeleitete Entwicklung fortführen. 
(10.u) Amit végül meg is tett: a két cég igazgatótanácsa még aznap bejelentette, 
hogy Megkötötték az erről szóló előzetes megállapodást.  
(Was er auch getan hat: die Leitung der beiden Firmen hat noch am 
selben Tag angekündigt, die vorlaufige Vereinbarung getroffen zu ha-
ben.) 
(11.d) Die gegenwdrtigen Bildungseinrichtungen  erhalten neue Funktionen. 
(11.u) A félvezetőgyártó számára a legfontosabb problémát a rendszerek se-
bességének további növelése jelenti. 
(Das wichtigste Problem fiir den Hersteller von Halbleitern ist, die Ge-
schwindigkeit der Systeme weiter zu erhöhen.) 
Die obigen Beispiele haben zwar zweifelsfrei gezeigt, dass die Gebrauchskon-
texte, die John Hawkins für den englischen definiten Artikel beschrieben hat, 
auch für das Deutsche und das Ungarische zutreffen, es bleiben jedoch einige 
Fragen zu beantworten. Die erste Frage, die hier auftaucht, ist, wie die Unter-
schiede im Artikelgebrauch im Deutschen und im Ungarischen erkldrt werden 
können, wenn der definite Artikel in den beiden Sprachen in den gleichen Ge-
brauchskontexten verwendet wird. Eine mögliche Antwort wdre, dass diese Spra-
chen über die Hawkinsschen Gebrauchsweisen hinaus noch weitere — sich von-
einander unterscheidende — Gebrauchskontexte aufweisen. Urn die Gültigkeit 
dieser Hypothese zu kontrollieren, habe ich in den beiden Vergleichssprachen je 
2000 Belege mit dem definiten Artikel daraufhin untersucht, wie der Gebrauch 
des Artikels zu erkldren ist. Da für den Gebrauch des Artikels die Rolle des Kon-
textes wichtig ist, habe ich die Belege aus dem COSMAS-Korpus nach dem Zu-
fallsprinzip mit der Suchoption „2 Sdtze vorher, 1 Satz nachher" ausgesucht. Da 
es im ungarischen Korpus des Instituts für Sprachwissenschaft (MNSZ)  eme 
solche Suchoption nicht gibt, habe ich hier die Belege — ebenfalls nach dem Zu-
fallsprinzip — in einem Kontext von 20 Wörtern untersucht. Die Ergebnisse der 







zahl Gebrauchsweise Anzahl 
Prozent- 
zahl 
„Hawkins" 1532 76,6% „Hawkins" 1460 73% 
+Possessivsuffix 130 6,5% 
Attributsatz 55 2,75% Attributsatz 18 0,9% 





11,35% Eigennamen 140/21 mit Attr. 7% 
Idiome/FVG 51 2,55% Idiome/FVG 21 1,05% 
nach Dem. 122 6,1% 
Sonstiges 63 3,15% Sonstiges 56 2,8% 
Fehler 29 1,45% Fehler 11 0,55% 
insgesamt 2000 100% insgesamt 2000 100 
Tabelle 1. Gebrauch des bestimmten Artikels im Deutschen und irn Lingarischen 
Mit dem Namen von Hawkins werden die von ihm beschriebenen Gebrauchs-
weisen zusammengefasst. Die Eigennamen habe ich getrennt in die Tabelle auf-
genommen, weil sie von Hawkins' Untersuchung ausgeschlossen blieben. In der 
Rubrik „Sonstiges" wurden die Fálle angegeben, in denen ich den Gebrauch des 
definiten Artikels nicht eindeutig erkldren konnte beziehungsweise in denen der 
definite Artikel mit einem anderen Determinativ kombiniert wurde. SchlieSlich 
wurden unter „Fehler" diejenigen Belege zusammengefasst, in denen — wahr-
scheinlich aus Programmfehler — kein definiter Artikel beziehungsweise nicht 
der Artikel hervorgehoben wurde. Was das Ungarische anbelangt, musste die 
Tabelle urn zwei Zeilen erweitert werden. Zum einen gibt es 130 Belege, in denen 
der Artikelgebrauch den Hawkinsschen Gebrauchsweisen entsprach, das Substan-
tiv aber zusdtzlich mit einem Possessivsuffix versehen wurde. Zum anderen gab es 
122 Belege, in denen der definite Artikel nach Demonstrativa verwendet wurde. 9 
Aus diesen Tabellen ist ersichtlich, dass die von Hawkins beschriebenen Ge-
brauchsweisen des definiten Artikels sowohl im Deutschen als auch im Ungari-
schen mit Abstand die hdufigsten sind. Das bedeutet, dass fill. die Ergründung 
der Unterschiede im Gebrauch des definiten Artikels im Deutschen und im Un-
garischen einerseits em n Gebiet untersucht werden soil, das in die Hawkinssche 
Untersuchung nicht einbezogen wurde, der Gebrauch des definiten Artikels bei 
den Eigennamen. Ob und inwieweit sich der Artikelgebrauch bei den Eigenna-
men Regein unterordnen ldsst, wird eme spdtere Analyse zeigen. Dartiber hinaus 
sollen die Hawkinsschen Gebrauchsweisen untersucht werden, und zwar un- 
9 Im Ungarischen wird nach den Demonstrativa ez/az und ihren Zusammensetzungen aus 
hier nicht erörterten sprachgeschichtfichen Gründen der definite Artikel verwendet. 
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terteilt teils nach Gebrauchsweisen, teils nach dem Typ der Substantive. Diese 
Untergruppen konnten anhand einer Voranalyse ausgesondert werden. So soil 
der Artikelgebrauch vor den Stoffnamen (mass nouns) und vor Abstrakta in den 
beiden Vergleichssprachen untersucht und miteinander verglichen werden. 
Ferner soil der Artikelgebrauch bei den Substantiven analysiert werden, die 
von einem Attributsatz weiter bestimmt werden. Ein besonderes Augenmerk 
soil unter den Attributsátzen den Relativsátzen gelten. Im Ungarischen lásst sich 
námlich die Tendenz beobachten, dass nach einer Nominalphrase mit definitem 
Artikel nicht-restriktive Relativsátze stehen. Diese aber, als nicht notwendige At-
tribute, scheinen nicht fdhig zu sem, Identifizierbarkeit zu gewdhrleisten, dem-
nach ist es — im Gegensatz zum Deutschen — wahrscheinlich unmöglich, mit 
solchen Konstruktionen neue Referenten einzuführen. 
Des weiteren soil noch em n Spezialfall untersucht werden: Die Verschmelzun-
gen im Deutschen und ihre Entsprechungen im Ungarischen. Durch den Ver-
gleich mit dem Ungarischen kann auch die These untermauert werden, dass die 
Verschmelzungen im Deutschen, die traditionell als bestehend áus einer Prápo-
sition und dem definiten Artikel aufgefasst werden, nicht immer den bestimm-
ten Artikel beinhalten. So kann man sich auch die auf den ersten Blick merkwiir-
dige Frage stellen, wie definit die Verschmelzungen sind. 
(12.d) Ich muss zur Klinik zurack.i° 
(12.u) Vissza kell mennem a klinikára. 
(13.d) Ich muss ins Krankenhaus. 
(13.u) 0 kórházba kell mennem. 
(14.d) Ich gehe ins Kino. 
(14.u) 0 moziba megyek. 
In den Nominalphrasen, in denen im Ungarischen der Nullartikel gebraucht 
wird, verhált sich das Substantiv — syntaktisch gesehen — wie em n Práfix, seman-
tisch bezeichnen die Verbindungen aus einem Verb und Substantiv (Gattungs-
name) mit Nullartikel eme Handlung, die gewöhnlich mit diesem Syntagma ver-
bunden wird. 
4. Zusammenfassung und Ausblick 
Mein Beitrag hatte als Ziel, einen Einblick in die kontrastive Analyse auf sprach-
typologischer Grundlage zu geben, eme Methode, die erst in den letzten Jahren 
(wieder)entdeckt wurde. Ich habe versucht, das Funktionieren dieser Metho-
de darzustellen, am Beispiel eines Bereichs, in dem es noch viele offene Fragen 
gibt, auf die die Antworten nur durch umfassende und tiefgreifende Analysen 
gefunden werden können. Was den hier — teilweise — behandelten Teilbereich, 
1° Beispiele von mir. 
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die Definitheit anbelangt, sollte man auch die anderen definitheitsinduzieren-
den Determinative auf ihren Gebrauch hin untersuchen. Man sollte auch die 
Allquantoren einer Analyse unterwerfen, um feststellen zu können, ob sie De-
finitheit oder Indefinitheit kennzeichnen oder neutral in dieser Hinsicht sind. 
In der Fachliteratur begegnen wir hier divergierenden Auffassungen. Es sollten 
auch noch die anderen zwei Teilbereiche, die Indefinitheit und die Generizitat 
untersucht werden. Aufschlussreich ware auch eme Analyse der Kombinierbar-
keit der Determinative, wobei untersucht werden sollte, ob und inwieweit die 
Kombination der Determinative den Determinationsgrad beeinflusst. 
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Zur Logik von essen & trinken. 
Einige formale Aspekte von Aspekti 
1 Das Thema 
Die Frage, wie sich Aspektverdnderungen mit der Verwendung von bestimmten 
Verben vollziehen, wird seit lángerer Zeit in der Linguistik diskutiert. Einen zen-
tralen Platz in diesen Diskussionen nimmt der Einflug von Massentermini em, 
die als Objekt einer Aussage auftreten, aber auch die WeglaBbarkeit des Objekts 
in bestimmten Konstruktionen. Diese Problematik id& sich an Hand der ver-
schiedenen Gebrauchsweisen von essen und trinken verdeutlichen. Eine Verán-
derung des Aspekts tritt beispielsweise in Sdtzen wie den folgenden auf: 
Pu ifSt den Topf Honig 
Pu 
Pu iflt Honig 
Manfred trinkt das Glas Bier 






Es ist davon auszugehen, daf3 die perfektive Verwendung der beiden Verben 
mit einem bestimmten Objekt — den Topf Honig, das Glas Bier — als primár 
anzusehen sind, wdhrend es sich bei den anderen, imperfektiven Ausdriicken 
urn sekunddre Ausdrucksformen handelt. Ober dieses Problem ist in den letzten 
Jahren viel kontroverses geschrieben wurden, so z.B. von Krifka (1989b: 227): 
„Es ist mindestens sejt Verkuyl (1972) bekannt, daf3 die nominalen Argumente von 
Verben Einflug auf die Aspektklasse der Gesamtkonstruktion austiben können:` 
Wie ist das nun zu verstehen und auf welche Weise üben nominale Argu-
mente Einflug auf den Aspekt von Ausdrücken aus? 
Unter den Gesichtspunkten Aspekt oder auch Aktionsart werden sprachli-
che Ausdrücke, manchmal auch auBersprachliche Sachverhalte, im Hinblick auf 
ihren Verlauf, die Dauer oder ihr Ergebnis charakterisiert. Zur grundlegenden 
Unterscheidung von imperfektivischen vs. perfektiven Verben finden wir bei-
spielsweise bei Hermann Paul folgende Bestimmung: 
„Imperfektivisch ist em n Verbum, wenn es einen Vorgang in seiner Dauer, in seinem 
Verlauf bezeichnet; perfektivisch, wenn es sich out einen Moment bezieht, entweder 
auf den Abschluf3 eines Vorgangs oder den Eintritt eines Zustandes:` (Paul 1959: § 316) 
Für Diskussionen und wichtige Hinweise danke ich Gabriella Gárgyán, Ildikó Hegedűs und 
Professor Klaus Welke. 
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Zu den imperfektiven Verben rechnet er z.B. liegen, schlafen, wohnen, leben, 
perfektiv sind kommen, bringen, linden, sterben. Aber es sind auch Übergdnge 
von einer Aktionsart zur anderen zu verzeichnen. So ist beispielsweise gehen als 
Tdtigkeit imperfektiv, mit Angabe eines Ziels jedoch perfektiv. 
Auch unter philosophischen Gesichtspunkten wurden Aspektunterschei-
dungen getroffen, was wiederum Einflug auf die Linguistik hatte. Nach Vendler 
(1967) werden im Ansch1uf3 an Aristoteles und Ryle Aspektklassen zur Klassifi-
zierung von Verben unterschieden. Vendler unterscheidet prozessuale (activities 
und accomplishments) und nichtprozessuale Verben (achievements und states). 
Activities drücken atelische/imperfektive Vorgdnge aus: Paul liiuft. 
Accomplishments drücken telische/perfektive Handlungen bzw. zeitlich 
durative Vorzustande aus, die zu einem Zustandswechsel führen: Mary 
öffnet die Tar. 
Achievements drücken punktuelle Ereignisse, plötzliche Zustandswech-
sel aus: Er erreicht das Ziel. 
States drücken statische Zustdnde oder Eigenschaften aus: Adam schliift, 
Das Buch ist rot. 
Verschiedene Verwendungsweisen von Verben, wie z.B. das Weglassen des 
Objekts oder die Verwendung eines Massenterminus, können zum Wechsel der 
Aspektklasse führen: Klaus schreibt einen Brief vs. Klaus schreibt, Uwe trinkt 
das Glas Bier vs. Uwe trinkt Bier — accomplishment vs. activity. 
Nach Dowty (1979) bestimmt man die lexikalischen Dekompositionen der 
Aspektklassen mit Hilfe von semantischen Merkmalen wie DO: (intentionales) 
tun bzw. Aktivitdt, CAUSE: Verursachung eines Zustandes, und BECOME: 
Zustandsverdnderung: 
Activities: DO[Paul, walk(Paul)] 
Accomplishments: [Mary DO something] CAUSE [BECOME open(the 
door)] 
Achievements: BECOME [arrive at(He, the finish)] 
States: sleep (Adam), is red(the book) 
Die graphische Darstellung von Accomplishment-Aussagen sieht dann wie 
folgt aus 
CAUSE 
DO 	 BECOME 
Mary 	something 	open(the door) 
Eine Richtung der modernen linguistischen Forschung widmet sich der 
formalen Darstellung von Aspekt und Aspektverdnderungen mit den Mitteln 
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der Logik (vgl. Krifka (1989a), (1989b), (1991), (1998) und Pelletier / Schubert 
(1994)). Im vorliegenden Beitrag soil nun die Darstellbarkeit von Aspektpro-
blemen mit logischen Mitteln geprüft und em n Vorschlag far die logische Analyse 
von essen und trinken in den genannten Verwendungsweisen gemacht werden. 
Hierzu wird zuerst der verwendete logische Apparat beschrieben, bevor es dann 
insbesondere urn das Konzept von Prddikaten geht. Anschliegend sollen Prádi-
katbildungsregeln formuliert werden, mit denen die verschiedenen Verwendun-
gen von essen und trinken zu rekonstruieren sind. 
2 Logik und Pradikate 
2.1 Nichttraditionelle Pradikationstheorie und Terminitheorie 
Ausgangspunkt dieses Beitrags ist die nichttraditionelle Prddikationstheorie, wie 
sie in den Grundziigen von Alexander A. Sinowjew in den 60er Jahren entworfen 
wurde. In den 70er Jahren hat sie dann Sinowjew gemeinsam mit Horst Wessel 
und in den 80er und 90er Jahren Wessel allein modifiziert (vgl. Sinowjew 1970, 
Sinowjew / Wessel 1975, Wessel 1998, Wessel 2003). Grundlage der logischen 
Analyse der Sprache sind Termini. Es werden Subjekt- und Prddikattermini un-
terschieden. Subjekttermini haben die Aufgabe, Gegenstdnde zu bezeichnen. 
Dabei gibt es die singuldren Subjekttermini, im weiteren auch Individuenkon-
stanten (s,s1 ,s2,...), die genau einen Gegenstand bezeichnen sollen und die gene-
rellen Subjekttermini (w 1 ,w2,...), die die Aufgabe haben, mehrere Gegenstánde zu 
bezeichnen. Augerdem haben wir die Prddikattermini, im weiteren auch Prddi-
katkonstanten (P,Q,R,...), die Eigenschaften, Merkmale oder Relationen ausdrii-
cken sollen. Die Auswahl von Termini und die Unterscheidung in Subjekt- und 
Prddikattermini tragen keinen logischen Charakter, sie sind vorlogisch. 
Nach der üblichen Auffassung werden Prddikate gewonnen, indem Aussa-
gen die Subjekte entzogen werden. Dies ist jedoch nur „eine Vorbedingung für 
die logische Analyse der Sprache" (Wessel 1998: 154). In der hier zu Grunde lie-
genden logischen Analyse wird der Prddikatterminus als selbstdndiger Terminus 
der Aussage angesehen. Aussagen werden gebildet, indem man n-stellige Prddi-
kattermini n Subjekttermini zu- bzw. abspricht. Formal geschieht dies durch die 
Operatoren des Zu- P resp. Absprechens (s v ...,sn) P. Sowohl das 
Zu- als auch das Absprechen verstehen wir dabei als Arten des Prddizierens. Eine 
elementare Aussage wird also aus drei Teilen gebildet: dem Prádikatterminus, 
den Subjekttermini und einem aussagenbildenden Operator des Prddizierens 
(<— oder <+-), auch, wenn diesem in natürlichen Sprachen zumeist kein dugeres 
Merkmal entspricht (Sinowjew 1970: 128 ff.; Wessel 1998: 153 ff.). Im weite-
ren wird far die Ausdracke P resp. 44- P die Schreibweise 
resp. 	verwendet. Das Zeichen ist die innere Negation im 
Unterschied zur klassischen aussagenlogischen dufieren Negation -, die sich auf 
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ganze Aussagen bezieht. In der nichttraditionellen Prddikationstheorie werden 
auch jeneIle der Sprachpraxis berücksichtigt, in denen einem Subjekt s das 
Prddikat P weder zu- noch abgesprochen werden kann, d.h. es gilt 
A 	 Far diesen Fall der Unbestimmtheit wird ?P(s i,...,sn) 
geschrieben. Er tritt auf, wenn 
der mit s bezeichnete Gegenstand nicht existiert: Der gegenwdrtige Kö-
nig von Sachsen-Anhalt ist kahlköpfig, 
es nicht sinnvoll ist, s das Prddikat P zu- oder abzusprechen: Der Mond 
ist ehrlich, 
es gegenwdrtig oder prinzipiell nicht möglich ist, festzustellen, ob s das 
Prddikat P zu- oder abzusprechen ist: In der Dezimalentwicklung von tr 
kommt die 0 1010 mai hintereinander vor, 
das sinnvolle zu- oder absprechen von P eme andere Aussage voraus-
setzt, die nicht wahr ist: N. N. hat aufgehört, ihren Mann zu schlagen. 
Nun soil das verwendete Vokabular der logischen Ausdrücke beschrieben 
werden. Mehr zum Sprachaufbau der Logik ist in (Wessel 1998) zu finden. 
Alphabet 
s, 	 Individuenkonstanten (IK) 
x, y, z, x 1 ,y1, 	Individuenvariablen (IV) 
IV und IK sind Individuenterme (IT) 
plpm 	 n-stellige Prddikatkonstanten (PK) n '••• 
E 	 Existenzprddikat 
Operator des Zusprechens 
Ei— 	 Operator des Absprechens 
innere Negation 
V, 3 	variablenbindende Quantoren „Alle" und „Einige" 
aussagenlogische Operatoren 
„nicht", „und", „oder", „wenn...so...", „genau dann wenn" 
t 	 terminibildender Operator 
Bedeutungseinschluf3 
Bedeutungsgleichheit 
Formeldefmition fiir wohlgeformte Formeln (WFF) 	• 
Seienfn eme n-stellige PK und 	IT, so sind 
(bzw.f.(ii,...,in)) und 	+/-fn (bzw. 	 ‚'FF. 
Wenn A eme Formel und i eine IV ist, so sind V iA und 3iA WFF. 
Die gebrduchlichen wahrheitsfunktionalen Verknüpfungen von WFF 
sind wieder WFF. 
Nur die in (i) bis (iii) angegebenen Ausdriicke sind WFF. 
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Die innere Negation unterscheidet sich deutlich von der dugeren, aussagenlo-
gischen Negation. Aus einer Aussage der Form --4(i 1,...,in) folgt --fn (i i,...,in), aber 
nicht umgekehrt, denn es gibt noch die Möglichkeit der Unbestimmtheit (vgl. 
Wessel 1998: 155 f.). 
Mit dem terminibildenden Operator t können aus Ausclrücken (IK, PK) neue 
IK gewonnen werden (vgl. Wessel 1998: 312 ff.): 
Sei i eme IK, so ist ti eme IK (aus IKT c IK), der Name von i. 
Seif eine PK, so ist y'eine IK (aus PKT c IK), der Name vonf 
Als ausgezeichnetes Prddikat haben wir das Existenzprddikat 
E(i) — i existiert; es gilt: --,E(i). 
Ein weiteres ausgezeichnetes Prddikat ist der BedeutungseinschluS: 
Für Subjekttermini: 
ts i — ts2 — der Terminus s i schliegt der Bedeutung nach den Terminus 
s2 em n gdw. alles, was mit si bezeichnet werden soil, auch mit s2 bezeich-




tgn — ffn schlieSt der Bedeutung nach tgn em, d.h., es gilt 
y'n —, tgn D Viv ...,in (fn(iv ...,in) 
Hierbei handelt es sich um analytische Beziehungen zwischen Pradikaten, die 
beispielsweise auf Grund terminologischer Festlegungen bestehen. In der Rela-
tion des Bedeutungseinschlusses stehen z.B. die Prddikate 1iiuft und bewegt sich 
oder ist rot und ist farbig. 
Bedeutungsgleichheit: tsi ,='- ts2  = Def. t.5 1 —‘ tS2AtS2 —' tS i 
Mit dem terminibildenden Operator t und der Relation des Bedeutungsein-
schlusses habe wir die Möglichkeit, über Termini (Subjekt- und Prddikattermini) 
zu reden und Beziehungen zwischen diesen zu formulieren. Dabei müssen wir 
uns nicht in eme höhere Sprache, Metasprache o.d. begeben, sondern haben in 
der Analysesprache selbst diese Ausdrucksmöglichkeit. 
Weiterhin benötigen wir noch den terminibildenden Operator t, der aus ei-
ner Aussage (WFF) eme IK bildet (vgl. Wessel 1998: 327 f.): 
Sei A eme WFF, so ist tA eme IK, der Name von A. Der Terminus tA 
existiert, genau dann, wenn A eme Aussage ist, und tA darf nur durch 
einen anderen Namen der Aussage A ersetzt werden. 
Mit diesem Operator haben wir die Möglichkeit, Aussagen anzuführen, sie 
zu identifizieren und über sie zu reden. Auf diesem Wege können auch Sachver-
haltstermini u.á. gebildet werden (vgl. Wessel 1998: 327 f.; Scheffler 2001). Diese 
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Operatoren wurden ursprünglich im Zusammenhang mit der Diskussion und 
Kritik sog. intensionaler Kontexte definiert. Dabei ging es insbesondere urn die 
Frage, wie die zweite Argumentstelle sogenannter intensionaler Verben, wie wis-
sen, glauben etc. zu bestimmen sei. Die für die vorliegende Arbeit wichtigsten 
Operatoren seien hier kurz aufgeführt: 
tA — die Aussage A, 
IA — das, was A bedeutet, 
sA — der Sachverhalt A. 
D 
E(tA) (bzw. ttA ist nicht leer) genau dann, wenn das sprachliche Gebilde 
A eme Aussage (WFF) ist; 
—(tA,----'A); 
der Terminus tA darf nur durch einen anderen Namen der Aussage A 
ersetzt werden. 
D2 
E(1A) (bzw. tlA ist nicht leer) genau dann, wenn tA eme Aussage ist; 
tlA--‘=--qlB genau dann, wenn A a B. 
D3 
E(sA) (bzw. tsA ist nicht leer) genau dann, wenn tA eine Aussage ist; 
tsA-,='-tsB genau dann, wenn A E B oder A A CEBA C, wobei C wahr ist und 
die Form ta, ktb hat oder eine Konjunktion von wahren Aussagen der 
Form ta,=-̀ -tb ist. 
Die so gebildeten Termini können also gegeneinander ersetzt werden, wenn 
die konstituierenden Aussagen logisch auseinander ableitbar, bzw. durch Erset-
zen bedeutungsgleicher Termini entstanden sind. So sind z.B. Der Sachverhalt, 
dafi Stendhal der Autor von „Rot und Schwarz" ist und Der Sachverhalt, daj3 
Henri Beyle der Autor von „Rot und Schwarz" ist bedeutungsgleich und können 
in entsprechenden Kontexten ersetzt werden, die mit dem t-Operator gebilde-
ten Termini hingegen nicht. Mit solchen terminibildenden Operatoren ist emn 
Zugang zu Entitdten wie Propositionen, Sachverhalten oder Ereignissen mög-
lich, der von den diese konstituierenden Sdtzen ausgeht. 
2.2 Pradikat-Argument-Strukturen in der Logik 
Im weiteren soll es vor allem urn Prddikate gehen. Im Alphabet kommen die 
entsprechenden Zeichen für Prádikatkonstanten vor: P, Q, R, 131, ... so viele wie 
gebraucht werden und von jeder nötigen Stellenzahl. Werden Prádikate klas- 
138 
Zur Logik von essen & trinken. Einige formale Aspekte von Aspekt 
sisch als Funktionen verstanden, so ist em n n-stelliges Prádikat fn eme Funkti-
on aus dem kartesischen Produkt D x x D in die Menge (W,F), wobei D der 
Definitionsbereich des Prddikates, der Individuenbereich ist. Analog dazu wird 
auch hier die entsprechende Stelligkeit des Prádikats angenommen. Die Stel-
lenzahl gehört zum Namen der Prddikatkonstante. Wenn wir P unterschiedlich 
verwenden — einstellig, zweistellig usw. — so kennzeichnen wir dies durch un-
tere Indizes, um die Stelligkeit anzuzeigen:  P1, P2 usw. Es handelt sich dann urn 
unterschiedliche Prddikate. Neben der Anzahl der vom Prddikat verlangten Ar-
gumentstellen ist noch deren Reihenfolge zu berticksichtigen. Wenn T2 1 (...,...) 
das zweistellige Prddikat trinkt sem n soil, dann heigt das nicht nur, dag jemand 
etwas trinkt, sondern dag die erste Argumentstelle demjenigen vorbehalten ist, 
der trinkt und die zweite für dasjenige, das getrunken wird, reserviert ist. An-
dert sich die Reihenfolge der Argumente, so haben wir es mit einem anderen 
Prddikat zu tun. Auch, wenn mit dem Satz Manfred trinkt das Bier (formal aus-
gedrückt als T2'(Manfred,das Bier)) und dem entsprechenden Passivausdruck 
Das Bier wird von Manfred getrunken (formal T22(das Bier,Manfred)) etwas 
über dieselbe sachliche, empirische Relation zwischen Manfred und dem Bier 
ausgesagt wird. Die beiden Ausdriicke (der formalen Sprache) sind verschieden 
und es handelt sich urn verschiedene Prddikate, wie auch der natiirlichsprachige 
gleichbedeutende Passivausdruck em n anderer Ausdruck ist. Trotzdem ist klar, 
dag die Prddikate trinkt und wird getrunken mehr miteinander zu tun haben als 
beispielsweise trinkt mit dem zweistelligen Prádikat sieht. Darauf soil hier aber 
nicht weiter eingegangen werden. 
Damit haben wir zwei Eigenschaften von Prádikaten bezüglich der verlangten 
Argumente, wie sie tiblicherweise in der Logik betrachtet werden: deren Anzahl 
und Reihenfolge. Urn eme weitere Eigenschaft, die in der Logik nur selten Be-
achtung findet, soil es nun gehen. Die Argumente sind in den natürlichen Spra-
chen nicht beliebig, sondern gehören stets zu einer bestimmten Art. Für viele 
Prddikate ist es nicht sinnvoll, sie von alien möglichen Gegenstdnden aussagen 
zu können. Ein Satz wie Mein Schreibtisch trinkt die Quantorenlogik erster Stufe 
ist unsinnig, weil man in natiirlichen Sprachen die Argumentstellen qualziert 
verwendet. So sind es beispielsweise Menschen, die trinken, und es sind be-
stimmte Mengen von Flüssigkeit, mit denen das geschieht. Solche Selektionsbe-
schrdnkungen werden in der Linguistik hdufig als semantische oder qualitative 
Valenz bezeichnet. Wie ist nun mit dieser Problematik in der Logik umzugehen? 
In der klassischen Quantorenlogik ist die Art, die Qualifikation der Argumen-
te aus der Betrachtung ausgeschlossen, und es wird sogar verlangt, dag sie aus 
dem gleichen Bereich kommen. Der Gegenstandsbereich der Argumente ist im-
mer der gleiche Individuenbereich D Ea. alle Argumente und alle Prddikate und 
somit der maximale Bereich. Man kommt dann natarlich zu Aussagen wie der 
oben angeführten, die in der klassischen Logik zwar falsch aber korrekt gebil-
det sind. Dies ist verstándlich, wenn man bedenkt, dag sich die moderne Logik 
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im Zusammenhang mit Problemen der mathematischen Grundlagenforschung 
entwickelt hat; in der Mathematik sind Funktionen schlieglich klar definiert 
und haben einen bestimmten festgelegten Definitionsbereich, beispielsweise die 
Menge der reellen Zahlen. Sobald wir jedoch Logik im Rahmen linguistischer 
Untersuchungen betreiben, stellt sich m.E. schon die Frage, wie mit derart gebil-
deten Aussagen umzugehen sei. In vielen Arbeiten zu Logik und Linguistik wird 
dieses Problem jedoch überhaupt nicht reflektiert, und wenn darauf eingegan-
gen wird, so werden sortale Prddikate genutzt, die über beschránkte Quantoren 
eingeführt werden (vgl. McCawley 1993: 248 ff.). 
In der Linguistik haben wir mit diesem Problem hdufiger zu tun. So bringt 
Tesniére das Beispiel Rackweirtiges Schweigen verstimmt zuliissige Schleier (Tes-
niére 1980: 51), und far Chomsky ist em n Satz wie Colorless green ideas sleep fu-
riously (Chomsky 1969: 189) em n Beleg für die ,Autonomie der Syntax'. Von einer 
solchen Autonomiethese soil hier nicht ausgegangen werden, auch nicht davon, 
da8 eme weitere Theorieebene oder dhnliches anzunehmen ist. Vielmehr wird 
zur Lösung des Problems eme Erweiterung des logischen Apparates vorgenom-
men, die eme detailliertere Analyse der natürlichen Sprachen ermöglicht. 
Im weiteren wollen wir  em n n-stelliges Prddikat weiterhin als eme Funktion 
aus kartesischen Produkten in Wahrheitswerte betrachten; jedoch sind die kar-
tesischen Produkte anders zu definieren, ndmlich als kartesische Produkte von 
n Untermengen von D, die abhdngig vom Prddikat gegebenen sind. Für die De-
finition dieser Untermengen wird eme Funktion 9 verwendet, die jedem n-stel-
ligen Prddikat em n n-Tupel solcher Untermengen zuschreibt. Dann ist jedes i-te 
Argument des Prddikats em n Element der i-ten durch die Funktion 9 gegebenen 
Untermenge. Auf diese Weise werden diejenigen Individuen ausgewdhlt, von 
denen es sinnvoll ist, em n Prddikat von ihnen auszusagen oder nicht, für die die-
ses Prddikat also relevant ist. Diese Funktion 9 nennen wir Relevanzfunktion 
(zum Problem der Relevanz in der Logik vgl. Shramko 1999). 
Klassische Semantik: Ein n-stelliges Prddikat fn ist eme Funktion aus dem 
kartesischen Produkt D x x D in die Menge {W,F}, wobei D der Definitions-
bereich ist. 
Relevanzfunktion: Sei D der Definitionsbereich und 91 eme Funktion, welche 
jedem n-stelligen Prddikatf. eme geordnete Menge von Untermengen von D zu-
schreibt: 91(fn) =), wobei die Xi c D. Dann istf. eme Funktion: 
x x Xn { WF).h n 
Für den Sprachaufbau der Logik heigt das: wir haben einen anderen Mecha-
nismus zur Bildung von Formeln, und der Punkt (i) in der oben angeführten 
Formeldefinition hat jetzt die Form: 
(i) Seifii eme n-stellige PK mit 91(0 .= (X1,...,X.) und seien 	IT, für die 
gilt iiEXi , so 	 und 	WFF. 
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Ein Prddikat bildet also nicht mit beliebigen Individuentermen eme Aussage, 
sondern nur noch mit solchen, die entsprechend der Relevanzfunktion ausge-
wdhlt sind. Im Unterschied zu Sortenlogiken, die mit beschrdnkten Quantoren 
arbeiten, greift die Relevanzfunktion direkt auf den Definitionsbereich des Prd-
dikats zu und modifiziert diesen, so daf3 nur noch far das Prddikat relevante 
Argumente zur Bildung von Aussagen zugelassen sind. 
Für Prddikate haben wir so drei Eigenschaften bezüglich der verlangten Ar-
gumente: deren Anzahl, Reihenfolge und Qualifikation. Wenn wir nun Verben 
in den natürlichen Sprachen rekonstruieren wollen, so ergeben sich entspre-
chend drei Probleme: die Valenz von Verben kann sich dndern — die Anzahl 
der verlangten Ergdnzungen, deren Reihenfolge und Qualifikation. Die Mittel 
der Logik, wie sie dargestellt wurden, reichen zur Darstellung dieser Phdnome-
ne offensichtlich nicht aus. Urn also eme detaillierte, an linguistischen BeIan-
gen orientierte logische Rekonstruktion von Sprache zu ermöglichen, sind die 
logischen Ausdrucksmittel zu erweitern. Wie dies möglich ist, soil nun aufge-
zeigt werden. 
2.3 Verdnderungen von Prddikat-Argument-Strukturen 
Mit der Relevanzfunktion ist es möglich, für Prddikate den Bereich der Argu-
mente zu bestimmen und nur noch solche zuzulassen, die  eme sinnvolle Ver-
wendung in natürlichen Sprachen darstellen. Derartige semantische Selektions-
beschránkungen sind in verschiedenen grammatischen Beschreibungsmodellen 
zu finden. Dabei wird beispielsweise festgelegt, ob die Gegenstdnde, denen be-
stimmte Eigenschaften zukommen ±menschlich, ±belebt, ±empirisch, ±abstrald: 
etc. sind. Diese Beschrdnkungen dndern sich zuweilen mit der Verwendung von 
Prddikaten; sie können eingeschrdnkt oder erweitert werden. So werden die Prd-
dikate lebt oder ist tot im Allgemeinen nur Gegenstdnden zu- oder abgespro-
chen, die das Merkmal +belebt haben. Im übertragenen Sinne kann aber auch 
über Stddte, deren Kulturlandschaft oder über Ideen gesagt werden, da13 sie le-
ben oder auch nicht — oder über Musik, wie mit der Feststellung punk rock ist 
nicht tot. Daher soil nun eme Bildungsregel für solche Prddikate als Veránderun-
gen der Argumentqualifikation dargestellt werden. 
Die Relevanzfunktion 91(f) ist em n n-Tupel von Untermengen von D:  
die von 91 dem Prddikat zugeschriebenen werden. Die Qualifikation kann nun 
eingeschrdnkt werden, indem die Mengen X 1 durch die Mengen Y1, für die gilt 
c Xi, ersetzt werden. Solche Einschrdnkungen finden wir hdufig in natürli-
chen Sprachen. Aus liegt zwischen (Gegenstanden) wird liegt zwischen (Stad-
ten), aus schmelzen wird schmelzen (von Metallen), und viele Tdtigkeiten aus 
dem Bereich des Handwerks, wie z.B. drehen sind so gebildet. Da nun etwas, das 
zwischen zwei Stddten liegt auch zwischen zwei Gegenstdnden liegt; und da emn 
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schmelzen von Metall eme Form von schmelzen ist, sollen die Einschrdnkungen 
entsprechend definiert werden: 
Prddikatbildungsregel 1: Quahfikationseinschrdnkung 
Es seienf. eme n-stellige PK, 91(f.) = (Xe...,X.) und die "Mengen Y g_ X1 , ..., Y. g 
so ist es[f., 	eme mit Hilfe des PK-bildenden Operators es gebildete n- 
stellige PK mit 91(es[f., 	= (Y1,...,Y.), so daf3 91(es[f., 	das Re- 
sultat der Ersetzung der Xi durch Yi in 9i(f.) ist und für die mit jiE Yi gilt: 
es[fn, 	 jn2) :ni ■ ) und 
-es[fn, in2) E 
Ausgangsprddikat 	abgeleitetes Prddikat 
fn 	 es[fn, 
91(f.) = 	 91(es[fn, Yv...,Yn] n) = 
Mit dieser Prddikatbildungsregel ergibt sich 
Folgerung 1 
tes 	Yv...,Yni n 
Damit ist sichergestellt, daf3 em n zwischen (Stiidten) liegen auch em n zwischen 
(Dingen) liegen ist usw. Diese Prddikatbildungsregel ermöglicht also die Spezi-
fizierung von Eigenschaften und Relationen. Analog zu den Einschrdnkungen 
können Qualifikationserweiterungen und Analogien definiert werden. Darauf 
soil jedoch hier nicht weiter eingegangen werden, da diese Prddikatbildungen im 
weiteren nicht verwendet werden (vgl. Winkler 2004). 
Verschiedene Verwendungsweisen von Verben in natiirlichen Sprachen sind 
als Reduktion der Valenz, als Verringerung der Anzahl der Argumentstellen 
von Prddikaten, zu beschreiben. So verwenden wir beispielsweise das transitive 
Verb igt in (1) auch intransitiv, so dag nur noch das Subjekt des Satzes auftritt 
wie in (2). 
Pu if3t den Topf Honig 
Pu 
Das zweite Argument, das, was gegessen wird, ist in Satz (2) aus der Betrach-
tung ausgeblendet. Aber ebenso ist klar, daf3 es etwas gibt, das da gegessen wird. 
Das kann in der Logik so beschrieben werden, da8 die zweite Argumentstelle 
dadurch gesdttigt wird, daf3 es irgendeinen Gegenstand gibt, der sie besetzt. In 
der Quantorenlogik haben wir hierzu den Existenzquantor, mit dem wir neben 
der Aussage if3t(Pu, den Topf Honig) auch die Aussage 3x if3t(Pu, x) bilden kön-
nen. Beide Aussagen sind zweifach existenzbelastet, denn die reduzierte Stelle 
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verschwindet nicht vollstdndig, sondern wird nur durch den Quantor abgebun-
den. Die Bildung von Prádikaten mit einer derart gesdttigten Argumentstelle 
kann als Reduktion mit der folgenden Regel beschrieben werden: 
Prddikatbildungsregel 2: Saturation iiber Reduktion 
Seien fn eme n-stellige PK und X1 = ati (fn) die i-te Untermenge von D, die fri 
durch R zugeschrieben wird, dann ist sat[fn,i,3] die an der i-ten Stelle reduzierte 
(n-1)-stellige PK, für die für x iEXi bei ansonsten gleicher Argumentstellenbele-
gung gilt: 
sat [L, 	 3 x ifn 	Xeii+ v 	und 
...,in) E xi-In(j 	i_vXdi+ ••,in). 
Ausgangsprddikat 	 abgeleitetes Pradikat 
In 	 sat[L, i,3] 
91(0 = 	 91( [red if] n_ i ) = 
Der reduzierte Ausdruck sat [ fn,i,3] ist eme (n-1)-stellige PK, die zwischen 
der i-i -ten und der i-ten Stelle eme durch den Existenzquantor abgebundene 
Argumentstelle besitzt. Für sat[fn,i,3] wird im weiteren [red ifn] 11_ 1 geschrieben. 
Bezüglich Prddikatbildungsregel 1 ldSt sich eme Folgerung formulieren: 
Folgerung 2 
fnki]  ni 	t[redifn]  n-1 
Die mit Prddikatbildungsregel 2 reduzierte Argumentstelle behált die Eigen-
schaften bezüglich der Relevanzfunktion - formal: 
Sei [redin] n_i eme wie oben beschriebenes (n-1)-stellige PK, so ist 
91([redifj n_ i) =  
So sind auch Reduktionen von analog gebildeten Prddikaten zu verstehen. 
Schlieglich kann em n Satz wie Klaus surft auf zwei Arten verstanden werden. 
Einmal als Klaus surft im Mittelmeer und zum anderen als Klaus surft im Inter-
net. Die reduzierte Variante ist also nur mit Bezug auf das entsprechende Ele-
ment der Relevanzfunktion verstdndlich. 
Mit den so beschriebenen Reduktionen wird die Anzahl der freien Valenzen 
reduziert, indem die Argumentstellen gesdttigt werden, nicht aber die Stellen 
als solche verschwinden. Das reduzierte Element ist weiterhin prdsupponiert. 
Wenn Pu einen Topf Honig essen will und keiner (mehr) da ist, so hat er emn 
Problem; ebenso ist klar, dag der Topf Honig von jemandem gegessen wird. Die-
se Problematik soil am Beispiel der zweistelligen, symmetrischen, irreflexiven, 
intransitiven Relation heiratet ndher verdeutlicht werden: 
143 
Marco Winkler 
Wenn die Prddikate, die in den Sátzen Paul heiratet Paula und Paul heiratet 
vorkommen, betrachtet werden, so ist auf den ersten Blick  eme Analyse des ers-
ten Satzes als H2(s 1,s2), die des zweiten als 111 (s 1 ) naheliegend. Schwierigkeiten 
ergeben sich erst, wenn Existenzbelastungen (zur Existenzbelastung vgl. Wessel 
1998: 215 ff., 339 ff.) und definitorische Zusammenhdnge (oder Bedeutungspos-
tulate) betrachtet werden. Existenzbelastung heigt hier, dag die Wahrheit bzw. 
Falschheit eines Satzes die Existenz derjenigen Individuen voraussetzt, auf die 
die Subjekttermini referieren. Die Argumentstelen dürfen also nur von nichtlee-
ren Subjekttermini besetzt werden. Im ersten Fall sind beide Argumentstellen 
existenzbelastet, die Wahrheit eines Satzes H2(s 1,s2) setzt die Existenz von s 1 und 
s2 voraus, wdhrend im zweiten Fall nur die Existenz von s i aus vorausge-
setzt wird. Wir warden also zwei Lexikoneintrdge benötigen: heiratet zweistemg und 
heirateteinstellig* Die oben vorgeschlagene generelle Interpretation der Redukti-
on als Sdttigung id& heiratet in dem Satz Paul heiratet zweifach existenzbe-
lastet bleiben: [red 2heiratet2 1 1 . In diesem FaIle kann heiraten nur mit zwei IT 
eme Aussage ergeben, was ja auch der ablichen Vorgehensweise in der Realitdt 
entspricht. Reduzierte Prddikate bilden also Sdtze, die (implizit) an mehr als nur 
den explizit angegebenen Stellen existenzbelastet sind. Augerdem sind mit einer 
solchen Prddikatbildungsregel die (analytischen) Bedeutungsbeziehungen gege-
ben und es müssen nicht zusdtzliche Bedeutungspostulate angegeben werden, 
wie im Fall von zwei unabhdngigen Prádikaten. 
Allerdings kann von der Logik nicht die Frage beantwortet werden, warum 
manche Valenzen so gut wie niemals reduziert werden, andere hingegen fast 
standardm4ig. Dag dies so ist, hat sicherlich auch pragmatische Grande, wie 
z.B. eme Verdnderung der Lebensweise, die eme Verdnderung des Familienstan-
des mit sich bringt. Sdtze mit reduzierten Prddikaten ohne ausdrücklichen Ver-
weis auf die Art der Reduktion sind augerdem hdufig nur im Kontext verstdnd-
lich, und je einheitlicher und expliziter der Kontext ist, desto hdufiger können 
solche Prddikate ohne Sinnverlust verwendet werden (z.B. du gibst beim Skat). 
Allgemeine logische Regeln, die kontrollieren, wann eme Valenzreduktion sinn-
voll ist und wann nicht, gibt es nicht. 
Urn die Bildung von Prádikaten mit veránderter Stelligkeit geht es auch in 
der anadic logic (z.B. in Grandy 1976). Deren Umgang mit Argumentstellen ba-
siert auf alternativen logischen Theorien. Im Unterschied dazu kommen die hier 
vorgeschlagenen Prddikatbildungen mit der klassischen Quantorenlogik erster 
Stufe aus und es sind nur einfache Prddikatbildungsregeln zu konstruieren. 
2.4 Thematische Relationen 
Eine weitere in der Sprachwissenschaft vorgenommene Bestimmung der Ar- 
gumente liegt in der Theorie der thematischen Relationen (Theta-Rollen) oder 
der Tiefenkasus vor. Mit diesen Relationen wird die Rolle der jeweils an einem 
144 
Zur Logik von essen & trinken. Einige formale Aspekte von Aspekt 
Geschehen beteiligten Gegenstande bestimmt. So sind an einem Geben der GE-
BENDE, derjenige, DEM ETWAS GEGEBEN WIRD und das GEGEBENE oder 
an einem Trinken der TRINKENDE und das GETRUNKENE beteiligt. In der 
Theorie der Theta-Rollen geht es nun aber darum, solche Rollen allgemein und 
unabhdngig von bestimmten Verben zu charakterisieren. Im Falle eines Gebens 
sind das em n AGENS, em n RECIPIENT und em n PATIENS und im Falle eines Trin-
kens em n AGENS und em n PATIENS. 
Eine Beziehung von Theta-Rollen zur Argumentstruktur in der Logik wird 
immer wieder betont (z.B. Welke 2002: 113 f.), und sie werden in neo-davidso-
nianischen Theorien in die logische Darstellung von Satzen einbezogen (vgl. z.B. 
Carlson 1998). Hier soil nun eme Erweiterung des formalen Apparates vorge-
schlagen werden, die es ermöglicht, solche thematischen Relationen im Rahmen 
des vorliegenden logischen Formalismus darzustellen. Anders als bei der Quali-
fikation der Argumente handelt es sich bei Theta-Rollen nicht urn Eigenschaf-
ten und Bedeutungsbeziehungen, die den Argumenten schon zukommen bevor 
sie in den jeweiligen Satz eintreten. Es sind vielmehr Relationen, die durch das 
Verb vergeben werden, ihre Trdger aber erst innerhalb eines Satzes eingehen. 
Wir können sie also nicht im Lexikoneintrag des Verbs vermerken, indem wir 
auf eme Menge von Gegenstdnden verweisen, denen unabhdngig vom Verb und 
vom Vorkommen in einem Satz bestimmte Eigenschaften zukommen, wie dies 
mit der Relevanzfunktion möglich ist. Allerdings kann man solche Relationen 
über eme thematische Funktion T folgenderma8en festlegen: Einer n-stelligen 
Prddikatkonstantefn wird von T em n n-Tupel von zweistelligen Relationen — den 
Thematischen Relationen — zugeordnet und jedem i-ten Argument mittels der i-
ten Relation dieses n-Tupels seine Rolle im Satz zugewiesen. Auf die Anzahl und 
ndhere Bestimmungen dieser Rollen soil hier nicht weiter eingegangen werden, 
sondern es wird lediglicti davon ausgegangen, daS es eme Menge Mo = (AGENS, 
PATIENS, RECIPIENT, PROCESSED, GOAL, INSTRUMENT ...) solcher Rela-
tionen gibt. Die thematische Funktion T kann nun wie folgt festgelegt werden: 
Theta-Funktion 
Seienfn eme n-stellige PK und T(f) = (0 /,0//,•.•,ON) (wobei die OK E Me sind und 
OK # 0j) und haben wir eme Aussage der Formfn(ki,...,kn), so gilt: 01 (k1,qn (lc1,...,k)), 
011(k2,y(k1,...,kn)), , 
Mit den 0 — Relationen werden die Argumentstellen identifiziert und den je-
weiligen Argumenten ihre Rollen zugewiesen. Damit haben wir Theta-Rollen 
als Relation zwischen Gegenstand (Argument) und Aussage gefagt, wobei je-
der Argumentstelle eme Theta-Rolle zugeordnet wird und jede Rolle nur jeweils 
einmal pro Satz vorkommt. 
Für das Verb geben ergibt sich die Auswahl T(gibt) = (AGENS, RECIPIENT, 
PATE ENS). Mit einem Satz wie 
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Der Wirt gibt dem Gast das Bier 
haben wir die Rollen-Vergabe: 
AGENS(der Wirt, t Der Wirt gibt dem Gast das Bier) 
RECIPIENT(der Gast, t Der Wirt gibt dem Gast das Bier) 
PATIENS(das Bier, t Der Wirt gibt dem Gast das Bier) 
Die Theta-Funktion betrifft also nicht wie die Relevanzfunktion die Eigen-
schaften der Argumente, die diese unabhdngig vom Vorkommen in bestimmten 
Sdtzen haben, sondern schreibt ihnen die Rollen zu, die sie in diesen Sdtzen ha-
ben. Theta-Rollen werden so nicht als denotativ-semantische Rollen aufgefagt, 
die auf Grund eines unabhdngig vom Satz existierenden auSersprachlichen Sach-
verhalts bestehen, wie beispielsweise in Fillmores Konzeption (vgl. Welke 2002: 
95 ff.). Zu Sachverhalten kommen wir nur über entsprechende Sachverhaltster-
mini und die sie konstituierenden Sdtze (vgl. Wessel 1998: 327 f., Scheffler 2001). 
Vielmehr sind Theta-Rollen als signifikativ-semantische Rollen zu verstehen, die 
auf die logische Argumentstruktur eines Prddikats abgebildet werden (vgl. Wel-
ke 2002: 113 ff.). Auf diese Weise können auch andere grammatische Relationen, 
wie die semantic macroroles der Role and Reference Grammar (vgl. Van Valin 
2001: 30 ff.) oder die funktionalen Bestimmungen SUBJEKT, DIREKTES OB-
JEKT, INDIREKTES OBJEKT, dargestellt werden. 
Mit der hier gegebenen formalen Darstellung ist selbstverstdndlich noch kei-
ne hinreichende Theorie thematischer Relationen gegeben;  eme genaue Bestim-
mung des Rolleninventars, dessen prototypische Beschreibung und vieles mehr 
ware zu leisten (vgl. Welke 2002). Aber eme terminologische Kldrung dessen, 
was Theta-Rollen darstellen und welchen systematischen Status sie im Rahmen 
linguistischer Theoriebildung haben, ist unabdingbar, und dazu trdgt eme for-
male Darstellung bei. Im weitern Vorgehen sollen thematische Relationen nicht 
in jedem Fall betrachtet werden, sondern nur dort, wo sie zum theoretischen 
Verstdndnis beitragen. 
2.5 Lexikalische Dekomposition 
Oben war bereits die Unterscheidung der Aspektklassen nach Vendler bzw. 
Dowty thematisiert worden. Hier soil nun kurz auf das Problem der logischen 
Darstellung dieser Klassen eingegangen werden. Nach Dowty id& sich die fol-
gende lexikalische Dekomposition der Verben beschreiben: 
Activities: DO[Paul, walk(Paul)] 
Accomplishments: [Mary DO something] CAUSE [BECOME open(the 
door)] 
Achievements: BECOME [arrive at(He, the finish)] 
States: sleep (Adam), is red(the book) 
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Dabei liegt eme quasi-logische Notation vor, aber wie lassen sich diese De-
kompositionen tatsdchlich mit logischen Mitteln rekonstruieren? Dafür sollen 
nun im Rahmen des hier vorgestellten Konzeptes Vorschldge fiir die Darstellung 
von Accomplishments und Activities gemacht werden. 
Das Hauptproblem bei einer Darstellung von Accomplishments in logischer 
Form stellt m.E. das erste Element der CAUSE-Relation dar. Was soil dieses 
[Mary DO something] sem? Van Valin und LaPolla (1997) bringen es auf den 
Punkt, indem sie für Sátze wie 
Max broke the ; window 
die „Logical Structure" 
[do Wax, 0)] CAUSE [BECOME broken'(window)] 
annehmen. Wofiir steht hier das 0 und welche Funktion hat das Prádikat 
do'? Nehmen wir die Bezeichnung „logical Structure" ernst, so kann es sich 
nur urn eme Leerstelle für em n Argument, also einen Subjektterminus handeln. 
Aber schlieSlich tut Max etwas, er tibt  eme Tdtigkeit aus, die durch em n Prádi-
kat zu kennzeichnen ist. Ein Prddikat kann aber nicht  eme Argumentstelle eines 
Prddikates besetzen. Daher liegt es nahe, DO als Prddikationsoperator zu inter-







Auf diese Weise sind die Verursacher und deren Tun eindeutig bestimmt und 
lassen sich problemlos formal darstellen. Übersieht man allerdings die Operato-
ren des Prddizierens, so führt das zu den auftretenden Migverstdndnissen. 
Mit dieser formalen Interpretation bieten sich zwei Varianten an: 
1) mit Quantifikation über Prddikate, also Prddikatenlogik zweiter Stufe: 
[3P P(a)1 CAUSE [Q(b)] 
So würde ausgesagt, daS das a etwas tut, ihm also eme bestimmte Eigen-
schaft zukommt, und dai3 dieses Tun bewirkt, daS der anvisierte Endzustand 
eintritt. Auf diese Weise verlássen wir die Prádikatenlogik erster Stufe, benöti- 
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gen also eme starkere Theorie, in der wir auch über Pradikattermini quantifizie-
ren können. 
2) indem wir über Satze bzw. Sachverhalte reden und thematische Relatio-
nen einbeziehen: 
3tX (AGENS (a,tX) A CAUSE (sX, tQ(b))) 
3tX (AGENS (Mary,tX) A CAUSE (sX, t(open(the door)))) 
Das AGENS des Accomplishment-Satzes ist Agens eines weiteren Satzes, 
der einen Sachverhalt konstituiert, der wiederum bewirkt, dag der anvisierte 
Endzustand eintritt. Hier soil der zweiten Variante der Vorzug gegeben werden. 
So bleiben wir in der Pradikatenlogik erster Stufe und haben Theta-Theorie in 
die lexikalische Dekomposition integriert, wobei thematische Relationen als 
grundlegendere Kategorie aufgefaSt werden. 
Indem wir a als AGENS eines verursachenden Sachverhalts bestimmen, in-
terpretieren wir DO als typischerweise intentionales tun. Aber ist es tatsdchlich 
immer em n AGENS einer Activity, das in einem Accomplishment-Ausdruck etwas 
bewirkt? Oder sollte hier doch besser das verallgemeinerte Konzept der Macroro-
le SUBJECT Verwendung finden? Schlie8lich können Argumente verschiedener 
Thematischer Relationen etwas verursachen. Das soil aber hier nicht weiter inter-
essieren, da wir bei essen und trinken immer von einem AGENS reden können. 
Beziehen wir nun die zeitlichen Parameter mit ein, so ergibt sich folgende 
Darstellung für [Mary DO something] CAUSE [BECOME open(the door)]: 
j — Zeitintervalle 
t, to — Zeitpunkt 
open ist em n Accomplishment-Verb gdw. 
3i [3tA (AT(t(AGENS (Mary,tA))),i) A 
CAUSE (sA, t(is open (the door))) A ito i (AT (t(is open (the door))),t0)] 
(to 	— Zeitpunkt to ist rechter Randpunkt von i.) 
Es gibt em n Ereignis A im Zeitintervall i, dessen AGENS Mary ist und das 
verursacht, daf3 zum Zeitpunkt to, der rechter Randpunkt von i ist, der Zustand 
open(the door) besteht. 
Bei Activities handelt es sich um Handlungen, die keinen Endpunkt als Ziel 
derselben impliziert ist. Weiterhin ist charakteristisch, daf3 Activities nicht not-
wendig em n Zeitintervall konstituieren. Haben wir  em n Zeitintervall i, in dem eme 
Activity ausgeübt wird, so wird sie auch wahrend jedes Teilintervalls j von i aus-
geführt. 
DO [a, P(a)] 
DO[Paul, walk(Paul)] 
Unter Einbeziehung von Zeitparametern lagt sich das folgendermaSen 
darstellen: 
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walk ist em n Activity-Verb gdw. 
- 3i [AT (t(walk(Paul)), 0 A Vigi (AT (t(walk(Paul)), j))] 
In einem Zeitintervall i verlduft die Handlung walk(Paul) und sie verlduft 
auch in jedem Teilintervall j von i. 
3 Massentermini und Pradikation 
3.1 Das Massentermini-Problem 
Die Frage nach dem Verhdltnis von Massentermini (MT) und Prddikation wird 
spdtestens seit Willard van Orman Quines Word and Object in Logik, Philoso-
phie und Linguistik diskutiert. Quine hatte den MT in diesem Zusammenhang 
eme Doppelrolle zugewiesen. Insofern sie nach der Kopula stehen, wie in einem 
Satz der Form Diese Fliissigkeit ist Bier, seien sie als Prddikate aufzufassen — for-
mal Bier(diese Fliissigkeit); wenn sie jedoch vor der Kopula stehen, wie in einem 
Satz der Form Bier ist eme Fliissigkeit, nehmen sie die Rolle eines singuldren 
Terminus em n — formal Fliissigkeit(Bier) (vgl. Quine 1980: 176 ff.). Im AnschluE 
an diese These ist nun viel über eme einheitliche Interpretation von MT disku-
tiert worden. Einerseits wurde versucht, sie grundsdtzlich als Prádikate zu inter-
pretieren (general term approach), andererseits wurden sie als singuldre Terme 
angesehen (singular term approach). Einen Überblick über beide Ansdtze geben 
Krifka (1991), (1998) und Pelletier / Schubert (1994). 
Im folgenden soil grundsdtzlich davon ausgegangen werden, daf3 MT als Sub-
jekttermini die Aufgabe haben, auf bestimmte Entitdten zu referieren. So kön-
nen wir mit dem MT Bier über verschiedene Vorkommen von Bier reden: über 
das in diesem Glas hier, über das in dem Glas dort drüben oder über das Bier, 
das noch im FaS ist und über jedes mögliche Biervorkommen. Dabei haben MT 
bestimmte Eigenschaften, wie die kumulative Referenz, denn zwei Vorkommen 
von Bier sind zusammengeschüttet wieder Bier. Auf diese Eigenschaft hatte 
schon Aristoteles (1990: 1014a) hingewiesen;  eme Semantik hierfür ist bei Krif-
ka (1991: 409 f.) dargestellt. Darauf und auf andere Probleme der Semantik von 
MT soil hier jedoch nicht weiter eingegangen werden. Wir können vielmehr da-
von ausgehen, dag wir es stets mit bestimmten Stoffquanten zu tun haben, für 
die es auch Identitdtskriterien gibt. 
Im weiteren soil lediglich der Frage nachgegangen werden, welche Auswir-
kungen MT auf Prddikate und Prddikatbildungen haben, und wie ihr Vorkom-
men in bestimmten Sdtzen zu interpretieren und zu formalisieren ist. Dabei 
sollen keine generischen Ausdrücke, sondern nur Aussagen über einfache Hand-
lungen betrachtet werden. Nehmen wir einen Satz wie 
(3) Manfred trinkt Bier, 
im Unterschied zu einem Satz wie 
149 
Marco Winkler 
- (4) Manfred trinkt das Glas Bier, 
den wir als trinkt(Manfred,das Glas Bier) formalisieren können. Eine Beset-
zung der zweiten Argumentstelle in (3) mit Bier als singuldrem Subjektterminus 
auf die übliche Weise als 
(3') *trinkt(Manfred,Bier) 
würde verschiedene Probleme aufwerfen. Beispielsweise hdtten wir mit einer 
Aussage wie trinkt(llwe,Bier) neben (3') eme Interpretation, dag in beiden Fal-
len dasselbe konsumiert wird, was aber nicht so ist und auch Probleme bereiten 
wiirde. Im singular term approach werden solche Sdtze folgendermagen inter-
pretiert. Es wird eme zweistellige Relation RQ eingefiihrt, mit der wir aussagen 
können, dag etwas em n Quantum von einer Masse ist. Satz (3) hdtte so die Form 
3y(trinkt(Manfred,y) A RQ(y,Bier)). Mit dem Prddikatansatz hingegen ist die-
ser Satz als 3y(trinkt(Manfred,y) A Bier(y)) darzustellen. Eine Variante dieses 
Ansatzes stellt Krifka Konzept dar. Er operiert allerdings mit Ereignistermini in 
Gestalt der neodavidsoneanischen Theorie: 
3x(trinkt(e) A Bier(x) A PAT(e,x)) 
3x(trinkt(e) A das Glas Bier(x) A PAT(e,x)) 
Hier stellt sich allerdings die Frage, warum auch em n Ausdruck wie das Glas 
Bier, also em n eindeutig singuldrer Terminus, als Prddikat aufgefagt werden soil. 
Auf die tiblichen Diskussionen über das Problem der Davidsonschen Ereignis-
termini soil hier nicht ndher eingegangen werden (vgl. Scheffler 2001). 
3.2 Die Prddikatbildung 
Die im vorliegenden Beitrag zur Verfiigung gestellten Mittel ermöglichen eme 
etwas andere Sicht auf das Problem. Das zweistellige Prddikat trinkt hat die Re-
levanzfunktion 91(trinkt2) = (Mensch,Flüssigkeitsquantum). Die zweite Argu-
mentstelle wird üblicherweise durch einen Subjektterminus besetzt, der em n be-
stimmtes Quantum (em n Glas, a pint, a wee dram) einer Flüssigkeit bezeichnet, 
die bei dieser Tdtigkeit zu sich genommen wird, wie in Satz (4). Bei biertrinken 
ist das anders; wenn jemand dies tut, dann ist das so zu verstehen, dag er be-
stimmte Quanten Bier zu sich nimmt, welche aber in solchen Ausdrücken nicht 
ndher bestimmt werden. Es wird so nicht nur gesagt, dag Flüssigkeitsquanten 
konsumiert werden, sondern die Auswahl beschrdnkt sich auf Biervorkommen, 
d.h. das zweite Element der Relevanzfunktion wird eingeschrdnkt. Die Mittel für 
den Umgang mit solchen Einschrdnkungen sind bereits mit Prddikatbildungs-
regel 1 bereitgestellt. An dieser SteIle soll rekapitulierend eme Variante dieser 
Regel für die Einschránkung der Qualifikation der zweiten Argumentstelle zwei-
stelliger Prddikate formuliert werden: 
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Prddikatbildungsregel Qualifikationseinschrdnkung 
Es seien f2 eme zweistellige PK, 91(f2) = <X1,X2) und Y2 g. X2, SO ist es[f2,Y2] 2 ei-
ne mit Hilfe des PK-bildenden Operators es gebildete zweistellige PK mit 
91(es[f2 Y2] 2) = <X1,Y2), so daf3 91(es[f2,Y2] 2) das Resultat der Ersetzung von X2 
durch Y2 in 91(f2) ist und far die mit / 2 E Y2 gilt 
es[f2,Y21 2 (j i,j2) E-f2(ji, j2) und 
[f2Y2i2 (id) E 1.2(l1,  j2). 
Aus dem Trinken von Flüssigkeitsmengen wird so das Trinken von Biermen-
gen und aus dem Trinken von Biermengen das Trinken von Guinnessmengen. 
Auf Grund dieser Regel und der entsprechenden Folgerung ist em n Trinken von 
Guinness em n Trinken von Bier und em n Trinken von Bier auch em n Trinken von 
Flüssigkeit. 
Damit können wir aus dem Prádikat trinkt2 mit der Relevanzfunktion 
91(trinkt2) = (Mensch,Flüssigkeitsquantum)  em n Prddikat es[trinkt2,Bier2] 2 mit 
der Relevanzfunktion 91(es[trinkt2,Bier2 ] 2) = (Mensch,Bierquantum) bilden. 
Binden wir nun die zweite Argumentstelle mit dem Existenzquantor ab, so er-
halten wir die folgende Regel für die Sdttigung von Argumentstellen mit Hilfe 
von Massentermini (o.B.d.A. für zweistellige Prddikate): 
Prddikatbildungsregel 3: Saturation iiber Massentermini 
Seien t em n Massenterminus und es[f2, ii2J 2 eme zweistellige PK mit der Rele-
vanzfunktion 91(es[f2, p.21 2) = (Xy Quantum von so ist sat[f2,2,1t] eme einstelli-
ge PK, fiir die gilt: sat[f2,2,[1](j1 ) E 3X2 es[f2, [12 ] 2 C/1,12)• 
Ausgangspradikat 	abgeleitetes Prddikat 
12 	 sat[f2,2,v11 
91(f2) = (X1,X2) 	91(sat[f2,2,v1 1 ) = 	hil) 
Es handelt sich also um  eme Sdttigung der Argumentstelle wie in Regel 2 (Re-
duktion), bei der die zweite Stelle mit dem Existenzquantor abgebunden wird. Nun 
allerdings mit dem Unterschied, dag nicht nur gesagt wird, dai3 etwas getrunken 
wird, sondern auch, urn was für  eme Art von Flüssigkeit es sich dabei handelt. 
Für den Ausdruck sat[f2,2, soil im weiteren [f2 1..(2 ] 1 geschrieben werden. 
Ein Ausdruck wie trinkt Bier ist also als eme Konstituente, als em n einstelliges 
komplexes Prddikat aufzufassen. Der Terminus Bier tritt hier nicht als Argu-
ment auf, sondern als Modifikator zu trinkt, es handelt sich urn eme Inkorpo-
ration des Massenterminus in das Prádikat. Insofern ist er kein selbst5ndiger 
Bestandteil der Aussage wie em n Argument, sondern nur graphischer Teil des 
komplexen Prddikates. Verschiedene Verwendungsweisen von Massentermini 
oder auch Pluralia legen dies nahe: so reden wir manchmal über Tátigkeiten wie 










wie intransitive Verben, von denen auch Nominalisierungen, wie Radfahrer, Eis-
verkdufer oder Biertrinker abgeleitet werden. Ober bestimmte Rdder, Eiskugeln 
oder Biere, die als Argumente in Aussagen auftreten, reden wir nicht so. 
3.3 'Das Aspekt-Problem 
Die Art der Sdttigung der Argumentstelle hat auch Einflug auf die Aspektart des 
Satzes (vgl. Krifka 1989, Krifka 1991). Wdhrend es sich bei Manfred trank das 
Glas Bier urn einen telischen Ausdruck handelt, ist Manfred trank Bier atelisch. 
Einer der iiblichen Tests far Telizitdt/Atelizitát beruht auf ihrer Kombinierbar-
keit mit Zeitspannen-Adverbialen wie in zehn Minuten und durativen Adverbi-
alen wie zehn Minuten lang: 
Manfred trank das Glas Bier in zehn Minuten 
*Manfred trank Bier in zehn Minuten 
*Manfred trank zehn Minuten lang das Glas Bier 
Manfred trank zehn Minuten lang Bier 
Die Art der Besetzung resp. Sdttigung der zweiten Argumentstelle ist in bei-
den Fdllen verschieden, und das wirkt sich auf das Prddikat und auf den entspre-
chenden Gesamtausdruck aus. In trinkt Bier (formal: [trinkt2 Bier2] 1 ) ist die Ar-
gumentstelle durch den Existenzquantor abgebunden, aber das Quantum nicht 
ndher bestimmt — es kann em n Schluck, em n Glas oder em n ganzes Faf3 sem. Daher 
ist es auch nicht möglich, über die Zeitspanne des Trinkens dieses Quantums 
oder dessen Ende etwas zu sagen, sondern  em n biertrinken findet zu jedem Zeit-
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Wird dieses Quantum naher bestimmt, wie in Manfred trinkt em n Glas Bier, so 
ist es allerdings möglich, die Zeitspanne, in der das vor sich geht, zu bestimmen. 
• 
em Glas Bier trinken 
Wdhrend em n Verb wie trinken telisch ist, ist biertrinken atelisch. Ein be-
stimmtes Bier ist irgendwann ausgetrunken, und bei einem Ausdruck wie trinkt 
das Glas Bier ist dieses Ziel inhdrent. Die Verwendung des Massenterminus dn-
dert das: bierbrauen, -zapfen oder -trinken usw. ist dieser Hand1ungsabschlu13 
nicht inhdrent, man könnte es (scheinbar) ewig tun — solange Vorrat und Durst 
reichen. 
Entsprechend ist auch die lexikalische Dekomposition zu bestimmen. Beim 
Ausdruck Manfred trinkt das Glas Bier haben wir es mit einem Accomplish-
ment zu tun, wdhrend es sich bei Manfred trinkt Bier urn eme Activity handelt. 
Die Beziehung zwischen beiden Ausdrücken id& sich in der Struktur des Ac-
complishment-Ausdrucks darstellen. 
CAUSE 
Activity 	 State 
• 
DO 	 BECOME 
Actor 	something 	1st konsumiert 
I 	I 
	
Manfred trinkt Bier 	das Glas Bier 
Die entsprechende Activity ist die Voraussetzung für den Accomplishment. 
Denn wenn man em n ganzes Glas Bier trinkt, so trinkt man dabei Bier. 
Aber es gibt auch einige telische Verwendungsweisen von trinkt ohne emn 
zweites Argument. Allerdings handelt es sich hierbei um idiomatische Wendun- 
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gen, bei denen auch em n Ziel der Tdtigkeit benannt ist, worauf Anita Mittwoch 
hinweist: 
. 	a. He drank himself into a stupor. 
b. He drank us all under the table. 
Whatever the derivation of such sentences, they are clearly idiomatic and the normal 
object of drink has been deleted': (Mittwoch 1971: 258) 
Ein Obergang von einem telischen zu einem atelischen Ausdruck liegt eben-
falls bei den mit Prddikatbildungsregel 2 (Reduktion) gebildeten Prddikaten vor. 
Auch hier ist der mit dem reduzierten Prddikat gebildete Ausdruck 
(2) Pu if3t 
atelisch, wdhrend es sich beim mit dem Ausgangsprddikat gebildeten Satz 
(1) Pu if3t den Topf Honig 
urn einen telischen Ausdruck handelt. In (2) ist die Argumentstelle mit dem 
Existenzquantor abgebunden, und über die verzehrte Menge nichts bekannt. 
Ebenso ist (7) wegen der Saturation über den Massenterminus Honig atelisch. 
(7) Pu if3t Honig 
Welche Beziehungen haben wir nun zwischen den entsprechend gebildeten 
Prddikaten? Mit den Prddikatbildungsregeln 3 und 2 ergibt sich 
Folgerung 3 
t[f2 [12 1 1 — t[red2f2i 1 
Das ist auch intuitiv klar, denn  em n Honigessen ist schlieBlich em n Essen und 
em n Biertrinken em n Trinken. 
3.4 Kontrastive Aspekte 
Die bisher gegebene Interpretation von Aspektunterschieden orientiert sich am 
Deutschen und Englischen. Allerdings finden wir in anderen Sprachen andere 
Realisierungen von Aspekt und Aspektverdnderung. Mit dem Ungarischen ha-
ben wir, im Unterschied zum Deutschen, eme Sprache mit einem stdrker ausge-
prdgten Aspektsystem vorliegen. So haben wir beispielsweise folgende Möglich-
keit fill. die Aspektunterscheidung: 
Er trinkt das Glas Bier 	 vs. 	Er trinkt Bier 
issza a pohár sört 	meg 	issza a pohár sort 	sört iszik 
	
trinkt das Glas Bier-AKK Verbalprdf. trinkt das Glas Bier-AKK Bier trinkt 
imperfektiv 	 perfektiv 	 imperfektiv 
activity accomplishment activity 
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Der Satz issza a pohár sört ist imperfektiv und entspricht etwa dem Deut-
schen Er trinkt an dem Glas Bier, also einer Progressiv-Konstruktion. Erst das 
Verbalpráfix meg macht hieraus einen perfektiven Ausdruck. Im Unterschied 
zum deutschen Verb trinken ist das ungarische inni auch bei Realisierung eines 
definiten Objekts nicht prinzipiell perfektiv. Wdhrend prototypische Handlungs-
verben im Deutschen primár perfektiv sind und über Umformungen (beispiels-
weise Progressiv-Bildungen) imperfektiviert werden können, sind entsprechen-
de ungarische Verben primár imperfektiv und die Perfektivierung (beispielsweise 
mit dem Verbalpráfix meg) kann als sekunddre Bildungen angesehen werden, 
auch wenn sie eme gebrduchliche Form ist. 
Auch für essen haben wir es mit verschiedenen Realisierungen von Aspekt 
zu tun: 
Er ifit den Topf Honig 	 Er ifit Honig 	Er if3t 
eszi a csupor mézet 	meg eszi a csupor mézet 	mézet eszik eszik 
	
imperfektiv 	 Perfektiv 	 imperfektiv 	imperfektiv 
activity accomplishment activity activity 
Hier ist zu bemerken, daf3 die imperfektiven Ausdriicke mit Massenterminus 
und ohne Objekt im Ungarischen em n anderes Konjugationsparadigma des Verbs 
erfordern — die subjektive (unbestimmte) Konjugation im Unterschied zur ob-
jektiven (bestimmten), die bei der Verwendung eines bestimmten Objekts zu 
verwenden ist (vgl. Forgács 2004: 87 ff.). Auch dieser Umstand weist darauf hin, 
daS diese beiden Ausdrucksweisen — die Verwendung eines Massenterminus 
und das Weglassen des Objekts — nicht nur in Bezug auf den Aspekt, sondern 
auch hinsichtlich ihrer semantischen Interpretation strukturelle Gemeinsamkei-
ten aufweisen. 
Ebenso haben wir für verschiedene Verben und die Verwendung von Mas-
sentermini noch die Möglichkeit einer neuen Verbalbildung aus den entspre-
chenden Massentermini. So kann beispielsweise für trinkt Bier die Form söröz-
ni, die wir im Deutschen als bieren übersetzen könnten, gebildet werden, und 
für iflt Honig haben wir die — leider wenig gebrduchliche — Form mézezni. 
Was id& sich daraus nun für die Interpretation von Verbausdriicken mit 
Massentermini ableiten? Kiefer (1994: 444) beschreibt dies als  eme Bildung 
komplexer Prádikate, die imperfektiv und intransitiv sind und bezeichnet das 
als Fall von „Noun incorporation": „The articleless common noun occupies the 
focus position and forms with the verb a complex predicate". Auch nach É. Kiss 
handelt es sich bei derartigen Ausdrücken urn komplexe Prádikate und das arti-
kellose Objekt ist semantisch und lexikalisch inkorporiert (É. Kiss 1994: 51 f.). 
Mit Blick auf das Ungarische láSt sich sagen, dag die hier für das Deutsche 
angenommene aspektuale Kennzeichnung von Verben wie essen und trinken 
sich nicht ohne weiteres auf andere Sprachen übertragen lágt. Allerdings finden 
wir im Vergleich beider Sprachen einen weiteren Beleg dafür, dag Massentermini 
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in der Objektposition der hier untersuchten Sdtze nicht als Argument aufgefagt 
werden milssen, sondern als Tell komplexer Prddikate. 
4 Schlufi 
Im vorliegenden Beitrag wurden Probleme der Aspektverdnderung von Verben 
untersucht, die sich aus unterschiedlichen Realisierungen des Objekts bzw. aus 
dessen Weglagbarkeit ergeben. Hierzu wurde em n formales Modell mit Mitteln 
der Logik konstruiert, dag es ermöglicht, die entsprechenden natarlichsprachi-
gen Ausdracke zu rekonstruieren. Eine zentrale Rolle bei dieser Rekonstruktion 
spielten Prddikatbildungsregeln, mit denen es möglich ist, verschiedene Realisie-
rungen von Verben als sekunddre Formen zu verstehen, die aus einer primdren 
inhdrenten Form abzuleiten sind. Diese Interpretation von Aspektverdnderun-
gen entspricht auch der Auffassung von Welke (2005: 100 ff.), der das Weglassen 
. des Objekts, die Verwendung indefiniter Plural-NP und andere Phdnomene als 
„Anderung der inhdrenten Aspektualitdt in sekunddre inhdrente Aspektualitdt" 
versteht, die „eine Anderung in die jeweils entgegengesetzte inhdrente Aspektu-
alitdt" (Welke 2005: 103) darstellt. 




Manfred trinkt Bier 
formal darstellen lassen und es konnte die Beziehung zu Sdtzen wie 
Pu ifit 
aufgezeigt werden, in denen das Objekt ganz weggelassen ist. Die Ausdrücke 
if3t, if3t Honig und trinkt Bier sind als intransitive Prddikate aufzufassen. Sie sind 
aus den transitiven, perfektiven Verben ifit und trinkt gebildet, und diese Prddi-
katbildung verdndert sowohl ihr Verhalten in Bezug auf Aspekt. Im Hinblick auf 
die anfangs formulierte Problemstellung ldgt sich nun sagen, dag es nicht un-
bedingt nominale Argumente sind, die Einflug auf den Aspekt eines Ausdrucks 
haben (vgl. Krifka 1989b, s.o.). Vielmehr sind die als Argumente aufgefagten 
nominalen Ausdrücke als Modifikatoren anzusehen, die aus einem transitiven 
Verb em n 'intransitives komplexes Prddikat bilden. 
156 
Zur Logik von essen & trinken. Einige formale Aspekte von Aspekt 
Literatur 
Aristoteles: Metaphysik. Berlin 1990. 
Carlson, Greg: Thematic Roles and the Individuation of Events. In: Rothstein, 
Susan (Hrsg.): Events and Grammar. Dordrecht 1998, 35-51. 
Chomsky, Noam: Aspekte der Syntax-Theorie. Frankfurt am Main1969. 
Dowty, David: Word Meaning and Montague Grammar. Dordrecht 1979. 
É. Kiss, Katalin: Sentence Structure and Word Order. In: Kiefer, Ferenc / É. Kiss, 
Katalin (Hrsg.): The Syntactic Structure of Hungarian. Syntax and Seman- 
tics Volume 27. San Diego 1994, 1-90. 
Forgács, Tamás: Ungarische Grammatik. 2., verbesserte Auflage. Wien 2004. 
Grandy, Richard: Anadic logic and English. Synthese 32, 1976, 395-402. 
Kiefer, Ferenc: Aspect and Syntactic Structure. In: Kiefer, Ferenc / É. Kiss, Katalin 
(Hrsg.): The Syntactic Structure of Hungarian. Syntax and Semantics Volu- 
me 27. San Diego 1994, 415-464. 
Krifka, Manfred: Nominalreferenz und Zeitkonstitution. München 1989a. 
Krifka, Manfred: Nominalreferenz, Zeitkonstitution, Aspekt, Aktionsart: Eine 
semantische Erkldrung ihrer Interaktion. In: Abraham, Werner / Janssen, 
Theo (Hrsg.): Tempus — Aspekt — Modus. Tübingen 1989b. 
Krifka, Manfred: Massennomina. In: von Stechow, Arnim / Wunderlich, Dieter 
(Hrsg.): Semantik. Ein internationales Handbuch der zeitgenössischen For-
schung. Berlin, New York: 1991, 399-417. 
Krifka, Manfred: The Origins of Telicity. In: Rothstein, Susan (Hrsg.): Events and 
Grammar. Dordrecht 1998, 197-235. 
McCawley, James D.: Everything that Linguists have Always Wanted to Know 
about Logic but were ashamed to ask. Chicago, London 1993. 
Mittwoch, Anita: Idioms and Unspecified NP Deletion. In: Linguistic Inquiry 2, 
1971, 255-259. 
Paul, Herrmann: Deutsche Grammatik. Halle 1959. 
Pelletier, Francis Jeffry / Schubert, Lenhart K.: Mass Expressions. In: Gabbay, D. 
/ Guenthner, E (Hrsg.): Handbook of Philosophical Logic. Volume IV. Dor-
drecht, Boston, London 1994, 327-407. 
Quine, Willard van Orman: Wort und Gegenstand. Stuttgart 1980. 
Scheffler, Uwe: Ereignis und Zeit. Ontologische Grundlagen der Kausalrelation. 
Berlin 2001. 
Sinowjew, Alexander A.: Komplexe Logik. Berlin 1970. 
Sinowjew, Alexander / Wessel, Horst: Logische Sprachregeln. Berlin 1975. 
Tesniére, Lucien: Grundzüge der strukturalen Syntax. Stuttgart 1980. 
Van Valin, Robert D.: An Introduction to Syntax. Cambridge, New York, Mel- 
bourne, Madrid 2001. 
Van Valin, Robert D. / Lapolla, Randy J.: Syntax. Structure, Meaning and Func-
tion. Cambridge 1997. 
157 
Marco Winkler 
Vendler, Zeno: Linguistics and Philosophy. Ithaka 1967. 
Verkuyl, Henk J.: On the compositional nature of the aspect. Dordrecht 1972. 
Welke, Klaus: Deutsche Syntax funktional. Perspektiviertheit syntaktischer 
Strukturen. Tabingen 2002. 
Welke, Klaus: Tempus im Deutschen. Rekonstruktion eines semantischen Sys-
tems. Berlin, New York 2005. 
Wessel, Horst: Logik. Berlin 1998. 
Wessel, Horst: Grundlagen einer Theorie der Termini. In: ders.: Antiirrationalis-
mus. Logisch-philosophische Aufsdtze. Berlin 2003, 411-427. 
Winkler, Marco: Zur Rolle der Logik in der Linguistik. Formale Modellbildung 
und funktionale Sprachtheorie. In: Zeitschrift far germanistische Linguistik 
32.1, 2004, 32-61. 
158 
Autorenverzeichnis 
Krisztina Figura M. A., wissenschaftliche Assistentin, Universitdt Pécs, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Ifjúság útja 6., H-7624 Pécs 
E-mail: pfaff@btk.pte.hu  
Gabriella Gárgyán M.A., Doktorandin, Universitdt Szeged, Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Egyetem u. 2., H-6722 Szeged 
E-mail: gargyangabi@freemail.hu  
Katalin Horváth: M.A., wissenschaftliche Assistentin, 
Eötvös-Lóránd-Universitdt, Budapest 
Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Ajtósi Dürer sor 19-21., H-1146 Budapest 
E-mail: hkatall@freemail.hu  
Rozália Hum 	M.A., Doktorandin, Universitdt Szeged, 
Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Egyetem u. 2., H-6722 Szeged 
E-mail: rhum@freemail.hu 
Balázs Huszka 	M. A., Doktorand, Universitát Veszprém, 
Germanistisches Institut 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Füredi u. 2., H-8201 Veszprém 
E-mail: huba800125@freemai1.hu  
Benedek Kovács M.A., Doktorand, Universitdt Szeged, Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Egyetem u. 2., H-6722 Szeged 
E-mail: finest@freemail.hu  
Krisztina Molnár M.A., wissenschaftliche Assistentin, Universitdt Pécs, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Ifjúság útja 6., H-7624 Pécs 
E-mail: molnar_krisztina@yahoo.de  
Marco Winkler M.A., Doktorand, Universitdt Szeged, Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl für Germanistische Linguistik 
Egyetem u. 2., H-6722 Szeged 
E-mail: marwin@lit.u-szeged.hu  
159 
Verzeichnis der Gutachter 
Bassola Péter 	Univ.-Prof. Dr., Universitdt Szeged 
Institut für Germanistik, 
Lehrstuhl fiir Deutsche Linguistik 
Egyetem u. 2., H-6722 Szeged, Ungarn 
Valaczkai László Univ.-Prof. Dr., Universitát Veszprém 
Germanistisches Institut, 
Füredi u. 2., H-8201, Veszprém, Ungarn 
Rita Brdar-Szabó Dr., Univ.-Doz., Universitát Eötvös Lóránt Budapest 
Germansitisches Institut 
Ajtósi Dürer sor 19-21., H-1146, Budapest, Ungarn 
Klaus Welke 	Univ.-Prof. Dr., Humboldt Universitdt, Berlin 
Institut fiir deutsche Sprache und Linguistik 
Schützenstralk 21 — Mossezentrum; 
D- 10117 Berlin, Deutschland 
160 
EFTEMTO ACCaM Gemmuakm AunzseDem 
Ada Gormand= 
Pcovaumum avneramx. 
Tagnalartnyok NUM Sindor ndmet nyehra 
oőfietkteg. key&  GD 2C05. 
Ada Gormand= 2 
Kariheht AuckenthaRea. Qn-arag3 Faman 
Naze kvekte mina, Wean. 
Szegeoto pATED R.992. b 	• 
Ada Gormand= 3 
At :Ad Bemith Spa.ffichIlIche Kamdweate 
Rehodzentadonen von m1id Weken. 
ehem Anhang ibrdfie Gezdatchte dea. 
Germanistqk iii Ungcm. SetIlea ensamml ung 
SKr& Gaimmp 2004. 
Ada Gormand= 4 
Malta= F. &Anthem. (a vg.I Zeh't 
wad dl ne Schnift. OdeNekkizehe Litentur 
nffich i45. Smegal DATE, n993. 
Ada Gemmka S 
Cam Benakda 	Stockn nvehm- 
chhgen Leadkographile Deuttch-Ungarisch 
MICE% deg R. Konlloqtakamz Szegegaeseng 
&aged 2.22. R.993. Szeged? FATE, R99S. 
Ada Gerumengdco, 
Meg. Bamak QDia.sg3: Mtge Nomkal-
phrazenyntog. SKesed: ATE, 
Ado Ger9Mündro 7 
Kin* Cziat Gdza Hand& Ona.z63 
Eamihkruktureng Sludien Lkeraur 
den. Mrchuncleatwende. Szeged PATE, R998. 
Ada Geronoodca 
Peas 1hss®l Chattakat GI wagnea., 
Caddo Schnkdeam Qnia.z63: Schdatnenle 
Deaszh. Unganitichche &Aka% Sze  
Fe sc hre Mir Pandea Mrazovk. Szesedg 
Gaimm R999. 
Ada Gormand= 9 
Má Homan% Erzséb t 5atb6 (niave3 
Netz-Weat:JUL Sympodon d mgarischen 
Ntchwuchsgermamsten 19983, 
&god ATE, I.  
Ada Gormand= RO 
Cand Kiady et do lattvg.) Erzahlstrunama 
G . StazdnegR mua. LAteratma. deg. Nhattmdat-
wende. Szeged? ATE, R999. 
HSBN 963 Off% 2. 
9 78963 8 6 688 
